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Anfang September 2008

Die sieben Zeitgeister und die zwölf Weltanschauungen

«Zeitgeist» ist ein viel gebrauchtes Wort. Selten wird es in klarem, konkretem 
Sinne verwendet. Gewöhnlich wird damit ein recht diffuses Etwas bezeichnet, das
irgendwie tonangebend hinter den Erscheinungen des Lebens der Gegenwart 
stehen soll.

Anders für die anthroposophisch orientierte Geisteswissenschaft: In ihr wird
mit diesem Wort eine ganz bestimmte geistige Wesenheit bezeichnet, welche
während rund 350 Jahren verschiedenartige Inspirationsimpulse in das jeweilige
Zeitalter einfließen lässt.

Insgesamt gibt es sieben Zeitgeister, welche im Zusammenhang mit den sieben
ptolemäischen Planetensphären wirksam sind (im ptolemäischen Sinne wird
auch die Sonne als «Planet» betrachtet).

Sie tragen zum Teil bekannte, zum Teil weniger bekannte Namen: So war 
Gabriel der Mond-Zeitgeist der im Jahre 1879 abgelaufenen Epoche, während 
Michael in jenem Jahre seine Regentschaft als Zeitgeist angetreten hat; zur Zeit
des Mysteriums von Golgatha herrschte der Saturngeist Oriphiel, um einen we-
niger bekannten Namen anzuführen. 

Eine solche spirituelle Zeitgeistlehre gab es in den esoterischen Strömungen 
aller Zeiten. Sie ist sogar noch zu Beginn der Neuzeit bei Trithemius von Sponheim
zu finden, der zwischen 1462 und 1516 lebte. Rudolf Steiner hat dessen Zeitgeist-
lehre präzisiert und weitergeführt.

Walter Johannes Stein verdanken wir eine knappe Darstellung der verschiede-
nen Zeitgeistepochen im Sinne der Anthroposophie. 

Wir drucken sie hier im Anschluss an den Nachruf auf Johannes Tautz in der
Juninummer ab. Tautz und Stein waren herausragende anthroposophisch orien-
tierte Geschichtslehrer, die mit der spirituellen Zeitgeistlehre konkret arbeiteten.
Die Beschäftigung mit den realen Zeitgeistern und ihren Einflüssen lässt uns mit
ganz neuen Augen auf die geschichtlichen und zeitgeschichtlichen Tatsachen 
blicken.

*

Auch «Weltanschauung» ist ein selten in präzisem Sinn gebrauchtes Wort.
Auch hier finden wir in der Geisteswissenschaft Konkretes:

Es werden die zwölf Grundtypen von Weltanschauungen aufgezeigt, die natür-
lich oft in verschiedenen Mischungsgraden auftreten können. 

Auch hier stehen bekanntere, heute verbreitete neben weniger bekannten 
Typen. «Materialismus», «Rationalismus» oder «Dynamismus» liegen dem heu-
tigen Menschen relativ nahe; während eine Weltanschauung wie der «Mona-
dismus» oder der «Pneumatismus» seltenere Erscheinungen sind. Die Geistes-
wissenschaft zeigt, wie wir alle zwölf Weltanschauungsstandpunkte einnehmen
können. So wird unser Denken beweglich und unser Empfinden tolerant gegen-
über Vertretern eines anderen Weltanschauungsstandpunktes.

Zu diesen Weltanschauungen kommen noch sieben Weltanschauungsstim-
mungen, die wiederum mit den Planeten zusammenhängen. Eine heute besonders
wichtige Weltanschauungsstimmung ist der Empirismus: Im Sinn des heutigen
Sonnen-Zeitgeistes Michael will der Mensch Sinnliches oder Geistiges nicht mehr
glauben müssen, sondern erfahren können. (Siehe dazu den Artikel auf S. 6ff.)

Der Sommer zieht Seele und Geist naturgemäß in kosmische Weiten. Eine idea-
le Zeit, um sich zwischen oder neben den Bade- und anderen sommerlichen Freu-
den Betrachtungen wie den hier genannten hinzugeben.

Mit herzlichen Sommergrüßen
Ihr Thomas Meyer
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Weltgeschichte im Lichte des konkreten Zeitgeist-Wirkens
Vom Wirken der sieben Zeitgeister

Der folgende Artikel von Walter Johannes
Stein erschien am 4. Oktober 1925 in der
Zeitschrift Das Goetheanum. Er basiert auf
der durch Trithemius von Sponheim (1462 –
1516*) überlieferten Lehre von den sieben
Zeitgeistern, die jeweils um 350 Jahre lang ei-
nem Zeitalter die geistige Prägung geben. Die-
se Geister werden zwar mit den Namen von
Erzengeln bezeichnet, deren Rang sie einmal
einnahmen, sie übernehmen aber für eine be-
stimmte Periode die Funktion von eigentlichen
Zeitgeistern, das heißt von Wesenheiten, die
der Hierarchie der Archai angehören. Man
nannte sie auch die Planetenintelligenzen und
setzte sie zu den sieben Hauptgestirnen des
ptolemäischen Systems in Beziehung. Man findet sie leicht,
wenn man die Wochentage in ihrer planetarischen Entspre-
chung in rückwärtiger Folge durchgeht, zum Beispiel vom
Samstag, dem Saturntag ausgehend: Man findet so für den 
Saturntag Oriphiel, für den Venustag (Freitag) Anael, den 
Jupitertag (Donnerstag) Zachariel, den Merkurtag (Mittwoch)
Raphael, den Marstag (Dienstag) Samael, für den Mondtag
(Montag) Gabriel und für den Sonnentag (Sonntag) Michael.
Diese Lehre wurde von Rudolf Steiner bestätigt und nur in 
Bezug auf die Dauer der jeweiligen Zeitgeistregentschaft leicht
modifiziert (siehe z. B. GA 243, Vortrag vom 18. August 1924.)
Walter Johannes Stein stellt konkrete Bezüge der jeweiligen
spirituellen Zeitgeistsignatur zur Grundpolarität des betreffen-
den Zeitalters her. Das hier Dargestellte gehört zum ABC spiri-
tueller Geschichtsbetrachtung. Es bildet eine Grundvoraus-
setzung zum Dechiffrieren historischer und zeitgeschichtlicher
Vorgänge.

Thomas Meyer

Das Geschichtliche offenbart sich in Geschehnissen
innerhalb der sinnlich-wahrnehmbaren Welt. Aber

was sich so offenbart ist nicht das Ganze der Geschich-
te. Man kann auf dies Offenbare hinschauen lernen, als
auf ein symptomatisches Geschehen, in welchem See-
lisches sich einen physiognomischen Ausdruck ver-
schafft.

Was in einer bestimmten Weltenzeit
seelisch sich vollzieht, das hängt nicht
nur von der Menschenseele ab. In die
Seelen der Menschen strahlen in deut-
lich erkennbarem Rhythmus geistige Im-
pulse, die bewirken, dass das Gesamter-
leben der Menschheit in bestimmten
Zeiten eine bestimmte Färbung erhält.
Diese Färbung ist jeweils alle drei- bis
vierhundert Jahre eine andere.

Blickt man vom Seelischen aus auf die
Geschehnisse der drei letzten Jahrhun-
derte vor Christus bis zum ersten Jahr-
hundert nach Christus, so erkennt man,
wie Finsternis in das menschliche Ge-

müt einzieht, langsam zunimmt, einen Höhepunkt er-
reicht, und im letzten Jahrhundert dieses Zeitraumes
von einem hellen Licht durchsetzt wird.

«Und das Licht scheint in die Finsternis». – Diese
Worte schildern, was im Gemüt vorgeht zur Zeit, da
Christus geboren wurde. Das Finsterwerden der Seelen-
welt in der Zeit vorher schildert der ägyptische Weise.
Er sagt: Osiris, der Gott des Lichtes starb. Isis, die Seele
des Menschen, blieb als Witwe zurück. Der griechische
Weise spricht in gleichem Sinn vom Totenreich als
vom Reich der Schatten. Die Gnostiker aber preisen
Christus als Bringer eines neuen Lichtes. Die Zeit 
unmittelbar vor Christi Geburt ist die Weltenzeit, in
welcher bildhaft-mythologisches Denken erlischt. Der
abstrakte Gedanke wird geboren. Er wird neu durch-
leuchtet nach dem Mysterium von Golgatha. Trithem
von Sponheim sagt über die eben charakterisierte 
Epoche, sie sei beherrscht vom Saturn, dessen Geist 
er Oriphiel nennt. Wie aus Licht und Finsternis die vie-
len Farben erstrahlen, das offenbart sich, wenn man
den Zeitraum der Herrschaft des Oriphiel seelisch be-
trachtet:

Die Welt liegt in Finsternis. Aber auf Golgatha leuch-
tet helles, goldenes Licht. Wie die Sonne in der Mitter-
nacht strahlt Golgatha in die Finsternis. Es wallt das 
goldene Licht von Jerusalem in die finstere Weite. Die
Apostel, der weitere Kreis der 72 Jünger, die Apostel-
schüler, die Gnostiker und ihre Schüler wandern hi-
naus. Jeder dieser Wanderwege erglänzt wie ein Strahl
goldenen Lichtes von Jerusalem über die Erde hin. Das
ist der seelisch-geistige Anblick der Erde im ersten
christlichen Jahrhundert: Eine finstere Weite. In ihrer

*  Trithemius (geb. am 1. Februar 1462) stammte aus Trittenheim

an der Mosel. Er war Universalgelehrter, Okkultist und Abt 

von Sponheim (bei Bad Kreuznach). Er starb am 13. Dezember

1516 in Würzburg. Das oben abgebildete Grabrelief stammt

von Tilman Riemenschneider.

Johannes Trithemius
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Mitte die goldene Mitternachtssonne. Sie strahlt in Fer-
nen. Ein Goldnetz zieht über die Erde seine Fäden.

Da wo später die Artusburgen stehen, glänzt es auf
wie Mondessilberlicht. Dort schaut man zu Christi Zeit
im Geiste, was wie goldenes Strahlenwirken von Golga-
tha ausgeht. Und wo eine Menschenseele Christ wird,
entzündet sich ein leuchtender Stern. So sieht man das
erste christliche Jahrhundert wie einen nächtlichen
Geisteshimmel, an dem Mond und Mitternachtssonne
stehen.

Ein Strahl dieser Mitternachtssonne ist der Weg 
des Joseph von Arimathia, der das Christentum nach
England trägt. Denselben Weg nimmt Philippus. In Le-
genden und Sagen, in historischen Berichten findet
man die Wege der anderen Lichtträger. Thomas z.B.
zieht nach Indien, Petrus und Andreas wandern zuerst 
gemeinsam. Dann zieht Petrus nach Westen, Andreas
nach Osten, Paulus bereist das Mittelmeer. Jacobus’
Leichnam wird nach Santiago de Compostela gebracht.
– Man nehme all diese und die vielen anderen Wege zu-
sammen, und man erhält das Bild, von dem eben ge-
sprochen ist. – Aber indem wir dies Bild noch vor dem
Seelenauge haben, wandelt es sich. Das Licht wird von
Wärme durchsetzt. Es lebte in dem Lichte schon vorher
die Wärme, aber jetzt wird sie bemerkbarer. Die Fins-
ternis erweist sich als kalter Hass. Langsam verwandelt
sich die Polarität von Licht und Finsternis in die von
Liebe und Hass. Das vollzieht sich in der Zeit vom ersten 
bis zum fünften nachchristlichen Jahrhundert. Der Ve-
nus-Geist Anael tritt seine Herrschaft an.

Zur Zeit des Oriphiel hat man Ausbreitung des Chris-
tentums, hat man das helle Licht vorchristlichen Chris-
tentums, das in allerlei noch bestehenden Mysterien ge-
pflegt wird. Man hat aber auch Christenverfolgungen
und hat Verfolgungen der Mysterien. 64 nach Christi
Geburt ist die erste Christenverfolgung. 70 nach Christi
ist die Zerstörung Jerusalems. 79 nach Christus ist der
Vesuvausbruch, durch den Herculaneum und Pompei
zugrunde gehen. So ist es zur Zeit Oriphiels.

Zur Zeit Anaels fängt man an zu disputieren, zu strei-
ten, Hass und Liebe zu entwickeln an der Lehre des
Christentums. Es ist leichter, in dieser Weltenzeit den
Hass zu bemerken wie die Liebe. Denn die Liebe wirkt
im Verborgenen, aber wenn man sie sucht, zeigt sie sich
doch. – So wenig uns über ihn überliefert ist, wer sich in
Wulfilas Schriften vertieft, wird alsbald gewahr werden,
wie Liebe der tiefste Impuls seiner Schriften ist. Er will
den Völkern das Christentum in ihrer eigenen Volks-
sprache vermitteln. Darin offenbart sich ein liebendes
Eingehen auf das Volkhafte, Gemüthafte. Eine tiefein-
gewurzelte Toleranz lebt in Wulfila.

In der Zeit der Völkerwanderung wirken zwei Im-
pulse zusammen: Die Christianisierung und der Mon-
golensturm. Die Mongolen bewirken die jeweilige Ver-
mischung der Blutsverbände, die es dem Christentum
möglich macht, seinen Einzug zu halten. Der kriegeri-
sche Impuls der Mongolen ist doch die Voraussetzung
des Einzuges der christlichen Liebe. Gottesgeißel heißt
Attila. Er ist das Werkzeug des Christengottes. Ohne ihn
gäbe es nicht die nötige Blutsvermischung. Weil er dem
Christusimpuls dient, bringt ihn die spätere Sage in Zu-
sammenhang mit Dietrich von Bern und andern christ-
lichen Helden. Überblickt man so das Zeitalter Anaels,
des Venusgeistes, also das erste bis fünfte nachchristli-
che Jahrhundert, so hat man das Bild vor sich: Von Os-
ten hereinbrausend Wellen kriegerischer Kampfgier.
Von Norden nach Süden sich ergießend Gier der Ger-
manen – die noch Naturalwirtschaft haben – nach dem
römischen Gold. Von Nordosten und Südwesten ein-
strömend der Impuls christlicher Liebe.

Wie aber die Polarität von Licht und Finsternis sich
wandelte in die von Liebe und Hass, so wandelt sich
auch diese Polarität aufs neue. Vom fünften bis zum
neunten Jahrhundert hat man eine blutige Zeit. Ein un-
geheures Chaos entsteht, das sich vorbereitete in der
Völkerwanderung. Neue Reiche tauchen auf und ver-
schwinden; z.B. das Reich der Ostgoten, Langobarden,
Vandalen.

Gegen dieses Völkerchaos, gegen den ostgotischen
Freiheitsimpuls (Theoderich) steht das Reich der Fran-
ken auf. Fränkische Macht strahlt Ordnung in das Cha-
os. Dies geschieht unter der Wirkung des Jupitergeistes
Zachariel. Wie früher Licht und Finsternis, Hass und Lie-
be, so kämpft jetzt Chaos und Ordnung. Das Karolingi-
sche Schwert, aber auch die das Land durchziehenden
Artusritter tragen blutige Ordnung in das blutige Chaos.
Auch der nach Europa einströmende arabische Kultur-
strom bringt ordnende Impulse. Die Araber bringen
Europa die Logik. Es siegt die Ordnung. Das Christen-
tum wird römisch, z.B. durch Bonifatius (719–754). 
Kirchen und Klöster entstehen überall. Man denke an
die Wirksamkeit von Columban, von Gallus, von Kili-
an. Durch alle diese Glaubensboten zieht Ordnung ins
Land. Eine von einer Regel geordnete Lebensweise, hie-
rarchische Über- und Unterordnungen leben sich ein.
Das ist das Zeitalter Zachariels, des Jupitergeistes.

Vom neunten Jahrhundert an bis zum Ende des 12.
Jahrhunderts wirkt ein neuer Impuls. Überall in der Kul-
tur wird die Polarität von Krankheit und Heilung wirk-
sam. Im neunten Jahrhundert taucht die Gralssage auf
(Legende des Klosters Reichenau). Der kranke Amfortas
wird von Parzival geheilt. Gawan heilt den wunden 
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Ritter. Der arme Heinrich Hartmann von Au wird durch
die Opferliebe einer reinen Jungfrau geheilt. 1182 wird
Franz von Assisi, einer der größten Heiler, in Assisi in
Umbrien geboren. In diesem allem offenbart sich der
Impuls dieser Zeit. Raphael, der Geist des Merkur, strahlt
seine Kraft in die Gemüter der Menschen.

Die Entstehung der Kreuzzüge fällt ebenfalls noch 
in diesen Zeitabschnitt. Der eigentliche Träger des
Kreuzzuggedankens ist Gottfried von Bouillon. Er ist ein
Gralsritter. Auf den Mauern Roms im Kampf mit dem
Papst gelobt er den Kreuzzug. (Chronik derer von Zim-
mern.) Jerusalem soll das Zentrum eines spirituellen
Christentums werden. Urban II. bemächtigt sich der
Kreuzzugsidee. Ein Zug gegen die Feinde des Kaisers von
Konstantinopel wird plötzlich nach Jerusalem umdiri-
giert. So werden die Kreuzzüge römische Angelegenheit.
Ursprünglich sind sie Gralsangelegenheit Gottfrieds,
der vom Schwanenritter abstammt. Die Idee des «Hei-
landes» impulsierte zuerst die Kreuzzüge.

Am Ende des 12. Jahrhunderts, am Anfang des 13.
Jahrhunderts setzt die Wirkung Samaels, des Marsgeistes
ein. Die Zeit des Wagens, des Mutes kommt herauf.
Furcht und Mutprobleme bewegen diese Epoche, die
1525 etwa endet. Es ist das Zeitalter der Entdeckungen.
Furcht hinderte die Menschen bisher, über das Meer zu
fahren. Jetzt wagen sie es. Die Ritter des 1118 gegründe-
ten Templerordens entfalten jetzt und nach Aufhebung
des Ordens ihre Haupttätigkeit. Als Christusorden in
Portugal besteht der Templerorden fort. Heinrich der
Seefahrer ist Großmeister dieses Ordens. Mit Templer-
geld ist der Wald bezahlt, aus dessen Holz die Schiffe 
gezimmert sind, welche nun die Entdeckungsfahrten
machen. Templer sind es, die Portugals Macht in Indien
befestigen. Da walten die Impulse des Mutes. Aber auch
in Hus, in Luther wirken sie. Von der Inquisition strömt
Furcht aus. Furcht waltet, wo die Hexenprozesse ver-
handelt werden. Mut waltet da, wo fortschrittliche Geis-
ter die Buchdruckerkunst in den Dienst des Fortschrittes
stellen.

Von ca. 1525 an wirkt Gabriel, der Geist des Mondes.
Nunmehr ist alles abgestellt auf die Polarität von Geburt
und Tod. Nicht umsonst ist Gabriel in der Bibel der Ver-
künder der Geburt. Nicht zufällig verläuft das Embryo-
nalleben im Rhythmus des Mondes. Nun kommen Erb-
folgekriege. Das, was man «Hausmacht» nennt, spielt
jetzt eine große Rolle.

Der freie Mensch kämpft gegen Tradition und Alt-
vererbtes in dieser Geschichtsperiode. Noch die franzö-
sische Revolution steht in diesem Zeichen. Aber auch
schon der dreißigjährige Krieg. «Wessen das Reich, des-
sen Angelegenheit ist es, die Religion der Untertanen zu

bestimmen», heißt es da. Die Religion richtet sich da
nach den Erbverhältnissen, welche bewirken, dass der
oder jener Fürst seines Landes wird. In all dem wirkt Ga-
briel. Er wirkt auch noch in der modernen Vererbungs-
linie von Darwin, Lamarck, Haeckel.

1879 beginnt die Herrschaft des Sonnengeistes Mi-
chael. Der umfasst kosmopolitisch die ganze Welt. Seit
ca. 1870 entsteht unter seinem Impuls die Weltwirt-
schaft. In seinem Zeitalter stehen wir noch. Er öffnet
uns den historischen Blick über alle Epochen. Was bei
Trithem von Sponheim als Tradition lebt, die Wissen-
schaft von dem Wirken der sieben Planetengeister in
der Geschichte, das ist lebendige Anschauung bei Ru-
dolf Steiner. Indem wir ausarbeiten, was seine Geistes-
impulse angeregt haben, finden wir die Seele der Ge-
schichte. Es wirken hintereinander sieben verschiedene
Gemütsimpulse in der Geschichte seit Christus:

1. Licht – Finsternis 
3. Jahrhundert v. Chr. bis 1. Jahrhundert n. Chr.,
Oriphiel (Saturn)

2. Hass – Liebe
1. Jahrhundert bis 5. Jahrhundert, Anael (Venus)

3. Chaos – Ordnung
5. Jahrhundert bis 9. Jahrhundert, Zachariel (Jupiter)

4. Krankheit – Heilung
9. Jahrhundert bis Ende 12. Jahrhundert, 
Raphael (Merkur)

5. Furcht – Mut
Ende 12. Jahrhundert bis erstes Drittel 16. Jahr-
hundert, Samael (Mars)

6. Geburt – Tod
Erstes Drittel 16. Jahrhundert bis Ende 19. Jahr-
hundert, Gabriel (Mond)

7. Kosmopolitischer Sinn
seit ca. 1879, Michael (Sonne)

Anmerkung der Redaktion

Rudolf Steiner machte im Zusammenhang mit seinen Vorträgen

in Torquay im August 1924 (GA 243) folgende Notizbucheintra-

gung, die etwas detaillierteren Angaben zur Dauer der einzelnen

Erzengelepochen enthält:

1879–1510 Gabriel (Mond)

1510 –1190 Samael (Mars)

1190 – 850 Raphael (Merkur)

850 –500 Zachariel (Jupiter)

500 –150 Anael (Venus)

150 –200 v. Chr. Oriphiel (Saturn)

Das Michael-Zeitalter dauert nach Steiner bis etwa 2300.

vgl. Anmerkung zum Vortrag von Arnheim, 19. Juli 1924 

(GA 240) und zum Vortrag vom 18. August 1924 (GA 243).
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Z u Beginn dieses Vortrages, der am 9. April 2008 im 
Paracelsus-Zweig in Basel gehalten wurde, ertönte der

Wochenspruch:

Es spricht zum Weltenall,
Sich selbst vergessend
Und seines Urstands eingedenk
Des Menschen wachsend Ich:
In dir, befreiend mich 
aus meiner Eigenheiten Fessel,
Ergründe ich mein echtes Wesen.

Sehr verehrte Anwesende!

Wir haben soeben den Wochenspruch gehört, der in schö-
ner Weise zu unserem Thema passt. Ich hoffe, es wird 
im Laufe meiner Ausführungen klar, in welchem Sinne
dies der Fall ist. Unser Thema umfasst ja die zwölf Welt-
anschauungen, die sieben Weltanschauungsstimmungen,
die drei Weltanschauungstöne und schließlich – und für
uns heute Abend in gewissem Sinn als das Wichtigste – das
letzte Weltanschauungselement: den Anthropomorphis-
mus.

Sich aus den Fesseln von «Eigenheiten zu befreien» –
wie es im Wochenspruch heißt – gilt auch im Hinblick auf
die Einseitigkeiten von Weltanschauungen. Einseitigkeit
der Weltanschauung entspringt nicht aus unserem tiefe-
ren Wesen, sondern eben aus unserer «Eigenheit»; wir
könnten auch sagen: aus unserem beschränkten «Ego».
Gerade auf dem Gebiet der Weltanschauungen und ihren
Stimmungen usw. kann ein konkreter Versuch gemacht
werden, Eigenheiten in Form von Einseitigkeiten zu er-
kennen und zu überwinden.

Ich möchte beginnen mit einem Ausspruch von Egon
Friedell, der uns kürzlich von einem Europäer-Leser zu-
gesandt wurde: «Bei einem Denker sollte man nicht fra-
gen, welchen Standpunkt nimmt er ein, sondern: wie viele
Standpunkte nimmt er ein? Mit anderen Worten: Hat er ei-
nen geräumigen Denkapparat oder leidet er an Platzman-
gel, das heißt an einem System?» So Friedell in dem Buch
Steinbruch, im Kapitel «Was ist Wahrheit?»

Damit stehen wir vor einer Grundforderung aller Welt-
anschauung: Ein Denker sollte nicht nur einen bestimmten
Standpunkt ausbilden und vertreten, sondern nach Viel-
seitigkeit der Weltanschauungen streben.

Jeder Denkende, und das sind wir ja alle, will eine Welt-
anschauung finden. Nun zeigte Rudolf Steiner, dass es im

Prinzip zwölf typische Weltanschauungsstandpunkte gibt,
zwölf Tore gleichsam in die Wirklichkeit. Jeder dieser
Standpunkte sucht nach dem, was von ihm aus gesehen,
das Wirkliche oder das Wahre ist.

Die grundlegenden geisteswissenschaftlichen Ausfüh-
rungen dazu machte Rudolf Steiner in dem Zyklus, der für
dieses Thema eine unabdingbare Grundlage darstellt: Der
menschliche und der kosmische Gedanke – vier Vorträge, ge-
halten in Berlin, im Januar 1914 (GA 151), ein halbes Jahr
also vor Ausbruch des Ersten Weltkriegs. Dieser Zyklus ist
neben dem Volksseelenzyklus von 1910 ein weiterer Ver-
such, in ganz anderer Weise, zur Befriedung unter den
Menschen beizutragen. Das Sich-Beschäftigen mit den
zwölf Weltanschauungen, ein Beweglichwerden in ihnen,
das Verlassen der Sehnsucht, einen bestimmten Stand-
punkt als den ausschließlich richtigen immer und überall
zu vertreten – das sind Dinge, die mit der Frage, wie ist
Frieden unter Menschen möglich, eng zusammenhängen.
Es liegt jedoch zunächst offenbar in der menschlichen Na-
tur, einseitige Anschauungen zu vertreten, über die dann
gestritten wird, obwohl es manchmal genügen würde, klar
zu machen, von welchem Standpunkt der andere die Sache
betrachtet. Es hat im Grunde keinen Sinn, über einen
Standpunkt zu streiten. Sinnvoller ist es, zu fragen, ob er
der für eine bestimmte Sache fruchtbarste ist. Solche Welt-
anschauungs-Einseitigkeiten führen zu Routine im Han-
deln.

All dem gegenüber wollte Rudolf Steiner einen Impuls
zur Vielseitigkeit im Denken geben.

Er wollte natürlich damit zu keiner vagen Begriffsbil-
dung anregen, sondern zu durchaus scharfer Denktätig-
keit, die aber zugleich eine bewegliche wird.

Bewegliches Vorstellen
Steiner macht an folgendem Beispiel klar, was er unter
«beweglichem Denken» versteht. [s. nebenstehende Abb.]

Ich referiere es kurz, weil es für alles Folgende eine Art
Grundlage darstellt. Das Beispiel ist der Geometrie ent-
nommen, darüber streitet man heute nicht.

All dies sind Dreiecke, keines ist das Dreieck. Selbst das
mit der einen Ecke im Unendlichen kann als Dreieck be-
trachtet werden. All diesen Gebilden liegt ein und dasselbe
Gesetz zugrunde. Dieses Gesetz ist das Dreieck, nämlich der
Begriff desselben. Dieser ist, im Gegensatz zu den einzel-
nen Dreiecken, vollkommen unanschaulich, nur denkbar. 

Nun sollen wir alle diese einzelnen Dreiecks-Vorstellun-
gen so in Bewegung bringen, dass sie in einander überge-
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hen, eine aus der anderen metamorphosiert wird, blitz-
schnell, in jede Richtung. Bewegliches Vorstellen also, auf
Grund ein und derselben Gesetzmäßigkeit.

Wenden wir dies auf unser Thema der zwölf Weltan-
schauungen an! So beweglich, wie wir werden müssen,
wenn wir Dreiecks-Metamorphosen durchführen, so be-
weglich müssen wir werden, wenn wir uns durch die zwölf
Weltanschauungen hindurchbewegen.

Durchgang durch die 12 Weltanschauungen
Diese Weltanschauungen sind wie zwölf monumentale
Portale, die zur Wirklichkeit führen. Ich möchte mit Ihnen
zusammen diese Tore hier und jetzt an einem nahe liegen-
den Beispiel kurz zu charakterisieren suchen, nämlich an
dem Saal, in dem wir hier zusammensitzen.

Wir können etwas so «Triviales» wie diesen Saal tat-
sächlich von zwölf verschiedenen Gesichtspunkten aus
ins Auge fassen. 

Ich gehe aus vom «Realismus», ein Terminus Technicus
für die Weltanschauung, die jetzt veranschaulicht werden
soll: Alles ist «real», ist wirklich, was um uns herum ist,
was also zum Beispiel hier in diesem Raum um uns herum
zu sehen ist. Als Realisten in diesem Sinne sehen wir hier
überall Dinge – Sitzreihen, Treppenstufen, inklusive die
übrigen Anwesenden sowie den Referenten.

Nun kann jemand sagen: Das ist mir zu nebulös, nur
von «Dingen» zu sprechen. Ich möchte die «Dinge» ge-
nauer ins Auge fassen. Ich fokussiere. Dann habe ich es
nicht mehr mit «Dingen» zu tun, sondern mit «Phänome-
nen». Der Ausdruck nötigt einem gleichsam einen gewis-
sen Respekt ab. Ein Phänomen ist ein schärfer ins Auge ge-
fasstes, ein fokussiertes Ding. Dieses hat Kontur und Form
bekommen. Es wird interessant für die Wissenschaft. Dinge

sind für den Alltag ausreichend, der Wissenschaftler un-
tersucht Phänomene. Dieser Ausdruck spielt nicht umsonst
im Goetheanismus, in der Anthroposophie eine wichtige
Rolle. Dinge betrachten wir; wollen wir sie untersuchen,
müssen sie zu Phänomenen werden. Ich sehe also nicht
nur Dinge, sondern Phänomene, die Anwesenden natür-
lich mit eingeschlossen. Das ist der Standpunkt des «Phä-
nomenalismus».

Nun können wir weiterschreiten und sagen: Dinge,
Phänomene, schön und gut, aber im Grunde genommen
haben wir es in Wirklichkeit nur mit dem zu tun, was un-
sere Sinne liefern. 

Ohne Sinne wäre nichts von allem hier vorhanden. Das
merkt man zum Beispiel, wenn der Referent zu leise
spricht und man zu schlecht hört. Wir haben es nun mit
Sinneserscheinungen zu tun.

Wir gehen damit von der Erscheinung (dem Phäno-
men) zum entsprechenden Sinnesquell zurück. Sensualis-
mus heißt dieser Weltanschauungsstandpunkt. Die ganze
geisteswissenschaftliche Sinneslehre hat hier ihren Platz.
Bekanntlich gibt es zwölf Sinne.

Mit welchem Sinn wird irgend etwas aufgefasst – das ist
hier immer die Frage. Sie ist gar nicht immer leicht zu be-
antworten. So gibt es zum Beispiel die geisteswissenschaft-
lich-sensualistische Auffassung, beim Lesen eines Buches
sei der Gedankensinn tätig. Dem ist nicht so. Ich werde am
Schluss darauf zurückkommen.

Verlassen wir den Standpunkt des Sensualismus und 
gehen wir weiter. Wir können nun auch zur Auffassung
kommen, dass das Wirkliche weder Ding, noch Phä-
nomen, noch Sinneserscheinung ist, sondern das Ma-
teriell-Handgreifliche. Da wird also höchstens noch der
Tastsinn aus dem Sensualismus mitgenommen, der einem
das Erlebnis von «Materie» gibt: Materialismus. Wirklich ist
jetzt nur der Stuhl, auf dem ich sitze, mein eigener Körper,
den ich im Sitzen innerlich ertastend spüre, der Nachbar,
den ich anfassen könnte, wenn ich wollte. Darüber hinaus
fängt schon das Unwirkliche an.

Nun gibt es natürlich auch Mischungen zwischen ver-
schiedenen Standpunkten: Es gibt Menschen, die streben
nach dem Geist, in dem sie etwas Wirkliches sehen (in rei-
ner Form führt das zum Spiritualismus); sie wollen aber
gleichzeitig Handgreiflichkeit des Geistigen. Sie glauben
an Geist oder Geister, sofern sie ihnen materiell erschei-
nen können – Tischrücken, Klopfzeichen, Stimmenhören
etc. – Spiritismus, ein Bastard zwischen Materialismus und
Spiritualismus.

Vielleicht sagt nun jemand der Anwesenden: Alles, was
bis jetzt als «wirklich» postuliert wurde, ist nicht meine
Wirklichkeit. Für mich zählt nur, was als Gedanke, Idee in
einer Sache steckt. Was ist zum Beispiel der Zweck dieses
Saales? Abgesehen von den Dingen etc. hier drinnen.
Dann sagt vielleicht jemand: Das ist ein Kinosaal. Hier sol-
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len Filme vorgeführt werden. Da wird natürlich jedes an-
wesende Mitglied des Zweiges sofort widersprechen und
sagen: Das war einmal ein Kinosaal, jetzt dient er anthro-
posophischen Vorträgen oder sonstigen Veranstaltungen.
Dann fragt sich: ist er entsprechend gebaut worden? Sie 
sehen: dies läuft auf eine ganz andere Art der Weltbetrach-
tung hinaus, die Steiner Rationalismus nennt: Welche Ge-
danken sind in irgendetwas verwirklicht, verkörpert wor-
den.

Nun haben wir im Eifer des Fortschreitens einen klei-
nen Sprung gemacht. Wir haben eine Zwischenstufe über-
gangen, einen Standpunkt, von dem aus man nur fragt:
Nicht welche Gedanken sind hier verwirklicht, obwohl
auch schon mit Ideellem gerechnet wird, aber eben nur ge-
rechnet: nämlich mit den Zahlen. Wer von diesem Stand-
punkt in den Saal blickt, den interessiert in erster Linie
Folgendes: Wie viele Menschen sind hier eigentlich an-
wesend? Wie viele, die sonst gewöhnlich kommen, sind
nicht da? Wie hoch war der Eintrittspreis? Wie viele Mi-
nuten wird der Redner diesmal überziehen? Dies ist hier
die Wirklichkeit vom Standpunkt des Mathematismus aus
gesehen. Alles, was zählbar, wägbar, berechenbar ist – das
ist wirklich. Auch dieser Standpunkt ist wie alle anderen in
seiner Art natürlich durchaus berechtigt. Ich muss etwas
Mathematismus praktizieren, wenn ich im Gasthaus eine
Rechnung bezahle, sonst merke ich vielleicht nicht, dass
sich der Kellner geirrt hat und die Summe objektiv zu
hoch ist. Man muss jeden Standpunkt schätzen lernen. Al-
lerdings muss man sich auch fragen: Für welche Gebiete
des Lebens sind welche Standpunkte fruchtbarer, auf-
schlussreicher, ergiebiger als andere?

Gehen wir jetzt von den simpelsten Ideen (Zahlideen)
über die Zweckideen (Rationalismus), die wir schon be-
handelt haben, noch ein Stück weiter. Gibt es nicht noch
Ideen, die viel tiefer sind, die überhaupt noch nie ver-
wirklicht wurden und trotzdem etwas Reales sind? Solche
Ideen können wir Ideale nennen. Die betrachte ich nun als
das eigentlich Wirkliche, während ich mich auf diesen
neuen Weltanschauungs-Standpunkt stelle. 

Man könnte ihn, wenn man in der Gedankenbewegung
vom Rationalismus herkommt, auch als einen «gestei-
gerten Rationalismus» bezeichnen. Sie sehen, es kommt 
darauf an, sich in einem ganz konkreten Gedankengang
wirklich von einem zum benachbarten oder auch zum ge-
genüberliegenden Standpunkt zu bewegen. Mit der starren
Definition eines Standpunkts ist ebenso wenig getan, wie
wenn ich nur eine Dreiecksgestalt nach der anderen defi-
nieren wollte, ohne den konkreten Übergang zu vollzie-
hen. Dies ist das, was wir am Beispiel dieses Saales ja ver-
suchen. Beim Idealismus angelangt, können wir uns also
etwa fragen: Wie sind wir vom Rationalismus hierher ge-
kommen? Indem man mehr sucht in der Welt als bereits
verwirklichte Ideen. Unverwirklichte Ideale, zum Beispiel

solche moralischer Art, sind mir etwas viel Wirklicheres.
Wer nicht mehr sucht, kommt über den Rationalismus
nicht hinaus.

Dieser Prozess, dieser Übergang, den wir jetzt vollzogen
haben, ist das Wesentliche, das beweglich Machende. Wer
sich nun als Idealist hier umblickt, der fragt also: Gibt es
hier drinnen auch so etwas wie Ideale? Nicht nur Zweck-
ideen. Dann muss man ihm natürlich antworten: Selbst-
verständlich! Jeder anthroposophische Vortrag ist voll von
ihnen!

Nun können wir aber immer noch weitergehen und sa-
gen: Ideen, Ideale schweben nicht in der Luft. Sie müssen
an Wesen gebunden sein, sie brauchen Träger, irgendwel-
che Seelen. Nun sind nicht mehr Ideen und Ideale das 
eigentlich Wirkliche, sondern der Ort, wo sie auftreten:
die Seele. Man differenziert noch nicht weiter, sondern
nennt alles, was Ideen hat, Seele. Die Seele, Ideen tragend,
das ist das Wirkliche. Standpunkt des Psychismus nennt
dies Steiner. Heute sehr verbreitet. 

Das kann nach einer Weile etwas unbehaglich werden.
Wenn die Anwesenden und der Referent einander nur
vom Gesichtspunkt des Psychismus betrachten dürften,
käme doch so etwas wie ein Aufblicken zu einer Art Saal-
Gruppenseele heraus, die hier drinnen denkt.*

In einer Versammlung von Anthroposophen ist es wohl
nicht ganz leicht, diesen Standpunkt einzunehmen. Denn
das Individual-Bewusstsein kommt zu kurz, das bei allen
Anwesenden kräftig entwickelt sein wird! Außerdem kann
das Bedürfnis da sein, nicht nur Seele zu sein (auch wenn
diese denkt und hohe Ideale hat), sondern etwas Solideres:
Geist. Seele ist ein wogendes Meer, Geist der Fels darinnen.
Damit macht man den Schritt zum Pneumatismus.

Hier drinnen ist also auch Geist, nicht nur Seele, sage
ich mir als Pneumatiker.

Doch auch hier mag es manchen Menschen weitertrei-
ben: «Geist» ist mir zu unkonkret und damit unbefriedi-
gend, obwohl gegenüber der Seele eine gewisse Festigkeit,
Permanenz gewonnen ist.

Wer den Geist bejaht, aber auch ein Bewusstsein seiner
eigenen Individualität entwickelt hat, der fordert mehr:
Geister – Plural, eine Vielzahl von geistigen Wesenheiten,
die eigene individuelle geistige Wenigkeit mit eingeschlos-
sen: Spiritualismus. Es gibt eine ganze Welt von Geistern,
Hierarchien von Geistern, und der menschliche Geist ist
einer von ihnen!

Würden wir nun zugleich vom Standpunkt des Spiri-
tualismus und des Mathematismus in den Saal schauen,
dann würden wir wissen wollen: Wie viele individuelle
Geister sind hier eigentlich anwesend? Die Verwandt-
schaft des Spiritualismus mit der Anthroposophie ist evi-
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dent. Doch dürfen wir sie keineswegs einfach gleichsetzen,
wie wir noch genauer sehen werden. 

Den Unterschied zwischen Pneumatismus und Spiritua-
lismus macht Rudolf Steiner mit einem schönen Beispiel
anschaulich: Was aus der Distanz als ein Mückenschwarm
erscheint, entpuppt sich, von nah besehen, als Welt von
unzähligen Einzelwesen. So ist der Fortschritt vom Pneu-
matismus zum Spiritualismus ein Herantreten an das indi-
viduelle Geisteswesen.

Wir können weitergehen. Es kann anstrengend sein,
dauernd in die Welt von individuellen Geistern, mit ihren
Ideen, Taten und Leiden zu blicken. Werfen wir einen
Schleier über sie und behalten wir nur eine Eigenschaft
von ihnen zurück: vorstellende Wesen zu sein, und zwar in
verschiedenen Wachheitsgraden. Jedes Ding ist ein in sich
beschlossenes vorstellendes Wesen. Monadismus heißt die-
ser Weltanschauungsstandpunkt. Also: alle Dinge – dieses
Pult, diese Stühle, die Wände, all dies bildet verschieden
wache Vorstellungen. 

Ein heute nicht sehr verbreiteter Weltanschauungs-
standpunkt, der aber für alles dichterische Vermögen des
Menschen ungeheuer fruchtbar sein kann. Ich lese Ihnen
ein kurzes Gedicht, das dies direkt zum Ausdruck bringt:

«Es schläft ein Lied in allen Dingen,
die da träumen fort und fort,
und die Welt hebt an zu singen,
triffst du nur das Zauberwort.»

Joseph von Eichendorff hat dergestalt den poetischen
Geist des Monadismus besungen.

So kann man sich gewissermaßen vom Real-Geistigen
des Spiritualismus beim Monadismus erholen und dabei
Poesie entstehen lassen! Was könnte etwa nicht alles ein
Schuh erzählen! Einer, der zum Beispiel in einer Moschee
ausgezogen wurde, nachdem sein Träger endlich in Mekka
eingetroffen war. Was er etwa zu leiden hatte durch die 
Füße, die ihn vorwärts trieben.

Ein weniger poetisch gesinnter Mensch kann nun aber
sagen: so was soll «Wirklichkeit» genannt werden! Wirk-
lich ist für mich – und das ist heute sehr verbreitet – etwas
ganz anderes: wirklich ist die Kraft, die in der Welt ist und
von den Dingen ausströmt. Wo Kraft zu finden ist, ist Rea-
lität. Beim Betrachten der Persönlichkeiten in diesem Saal
würde er sagen: Wo sitzen hier kraftvolle, starke Naturen.
Wer strahlt Dynamik aus? Viele Menschen glauben heute
sogar, die Dynamik sei schon ein Kennzeichnen für die Be-
deutung einer Persönlichkeit. Sehr einseitig gedacht! Es
hat bekanntlich viele Menschenverführer gegeben, die mit
großer Dynamik in den Abgrund führten. Dynamismus
heißt dieser Standpunkt. Heute überall zu finden, wie ge-
sagt, aber gerade, wo er einseitig auftritt, sehr irreführend.
Sie können sich nun ferner ausmalen, wozu es führen

wird, wenn der Dynamismus mit dem Materialismus oder
auch mit dem Psychismus oder Spiritualismus verbunden
oder vermischt wird.

Die Zeichnung zeigt einen Zusammenhang all dieser
Weltanschauungen mit den Tierkreiszeichen, worauf hier
nicht näher eingegangen werden soll. Nur soviel sei be-
merkt: Es handelt sich, wie später auch beim Bezug der
Weltanschauungsstimmungen zu den Planeten, um einen
über-astrologischen, rein geistigen Bezug. Aus dem Son-
nenstand bei der Geburt ergibt sich zum Beispiel kei-
neswegs eine dominierende Weltanschauungs-Bedeutung 
des entsprechenden Sternzeichens des betreffenden Horo-
skopeigners.

Nun könnten wir natürlich an allem Möglichen – nicht
nur an diesem Saal natürlich – üben, links herum, rechts 
herum, in die Opposition usw. zu schreiten, um uns 
Beweglichkeit im Finden, Verlassen und Wechseln dieser
zwölf Standpunkte der Welt- und Wirklichkeitsbetrachtung
anzueignen. So wie wir bei den Dreiecken durch die einzel-
nen Gestalten schritten, so sollten wir uns eine freie Beweg-
lichkeit zwischen diesen zwölf Standpunkten aneignen. Das
gibt ein scharfes und gleichzeitig bewegliches Vorstellen.

Ist das Vorstellen nur scharf, aber unbeweglich, wird es
hart und borniert. Ist es aber nur beweglich und nicht
scharf, dann droht alles zu verfließen. Beides muss mitei-
nander verbunden werden.

Halten wir vorläufig fest: Alle diese Standpunkte bieten
etwas für die Wirklichkeits-Erkenntnis. Es gibt keine unbe-
rechtigte oder überflüssige Weltanschauung unter diesen
zwölfen. In der geschichtlichen Entwicklung wird zu Zei-
ten mehr die eine, dann wieder mehr die andere bevor-
zugt. Der Materialismus war im Altertum gewiss weniger
verbreitet als heute. Eine starke Rolle spielte der Phänome-
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nalismus bereits in den alten Mysterien, der ja auch heute
die beste Grundlage für die wissenschaftliche Erforschung
der sinnlichen und übersinnlichen Welt abgibt. Heute ste-
hen der Realismus, der Dynamismus, der Mathematismus
im Vordergrund. Etwas Psychismus und Pneumatismus
bei allen Geistbestrebungen, die noch vor Konkret-Geisti-
gem zurückschrecken. Es ist wichtig festzuhalten, dass die
zwölf Bezeichnungen spezifische Bedeutungen haben und
nicht assoziationsweise verstanden werden dürfen. So be-
deutete «Realismus» früher beispielsweise ziemlich dassel-
be, was in unserem Kontext als Idealismus bezeichnet wur-
de. Für die mittelalterlichen Philosophen war die Idee das
Wirklichste, und das nannten sie «Realismus»!

Die sieben Weltanschauungsstimmungen
Nun müssen wir fortfahren und dasjenige ins Auge fassen,
was Rudolf Steiner die sieben Weltanschauungsstimmungen
nennt. Schon durch den Ausdruck Stimmungen wird klar:
Jetzt geht es mehr in das Seelische hinein, während die 
12 Weltanschauungen oder Weltanschauungs-Nuancen,
wie sie Rudolf Steiner ja auch nennt, einen mehr geistigen
Charakter haben. Wir steigen herab vom Tierkreis in die
Region der Planeten. Wir machen gleichsam einen Kon-
traktionsprozess durch, sind etwas weniger kosmisch als
vorher, wir werden planetarisch. Sie sehen, wie sich das
differenziert: Irgendeine Weltanschauung wird jetzt in die
eine oder andere Weltanschauungsstimmung getaucht.
Man kann also zum Beispiel auf sieben Arten Realist sein –
ich werde gleich ein Beispiel machen –; meistens ist man
es jedoch nur auf eine Art. Ich will zunächst einfach ein-
mal die Bezüge dieser Stimmungen zu den Planeten ange-
ben: Wir steigen also Weltanschauung-suchend in die 
Planetenregion herab und kommen zunächst in die Sa-
turnsphäre und gelangen zur Weltanschauungsstimmung
der «Gnosis»; dann in der Jupitersphäre zum «Logismus»,
in der Marssphäre zum «Voluntarismus»; in der Sonnen-
sphäre zum «Empirismus»; in der Venussphäre zur «Mys-
tik», in der Merkursphäre zum «Transzendentalismus»;
und schließlich finden wir in der Mondsphäre die Weltan-
schauungsstimmung des «Okkultismus». Wiederum eine
Reihe von spezifischen Ausdrücken für das und nur für das
im Kontext Gemeinte! [s. nebenstehende Abb.]

Gehen wir nochmals von diesem Raum aus und stellen
wir uns wiederum auf den Standpunkt des Realismus, von
dem wir auch vorher ausgegangen waren. Ich beschränke
mich auf das, was ich sehe, wenn ich in den Raum blicke
und mich in ihm umblicke. Ich registriere nüchtern, was
ich da erblicke, ohne mich in eine besondere Seelenver-
fassung zu versetzen. Ich spreche einfach von den Dingen,
die sich mir hier zeigen. So würde ich empiristisch ge-
stimmt diesen Raum betrachten.

Ich kann aber auch sagen: So einfach geht das nicht,
was in diesem Saal ist, erschließt sich mir erst, wenn ich

mich in eine Stimmung des Ergründens versetze. Erst dann
offenbart sich etwas von dem wirklichen Gehalt und Cha-
rakter der Dinge in ihm. Ich strenge mich an, ich lasse mir
Zeit, bis mir zu dämmern beginnt, wo und unter welchen
Dingen ich hier eigentlich bin. Gnosis-Stimmung wäre dies.
Leichter ist es vielleicht, wenn wir dazu einen sakralen
Raum nehmen würden, in dem es Vieles zu entdecken
gibt.

Man könnte auch den Raumgedanken erleben wollen.
Das ist nicht dasselbe wie sich den Zweck des Raumes 
klarzumachen (Weltanschauung des Rationalismus); man
will erleben: Was ist der Sinn dieses Raumes, aber im Welt-
ganzen, nicht nur in diesem Gebäude oder dieser Stadt?
Stimmung des Logismus.

Jemand könnte nun sagen: Ich tue was ganz Anderes:
Ich setze mich einfach hier hinein und warte ab und lasse
mich begnaden, bis ich etwas von der Wirklichkeit dieses
Raumes und der Dinge in ihm innerlich zu erleben be-
ginne. Dann kommt man in die Mystik-Stimmung in Be-
zug auf diesen Saal. So etwas ist ja nicht gerade anzu-
streben bei anthroposophischen Versammlungen! Auch
nicht, wenn man sich auf einen anderen Weltanschau-
ungs-Standpunkt stellt. Das könnte leicht dazu führen,
dass es seelisch immer dämmriger wird und die Anwesen-
den beginnen würden, innerliche Erlebnisse zu haben, die
vielleicht mit dem, was der Referent auszuführen ver-
sucht, immer weniger zu tun haben...

Ein Anderer kommt hier hinein und spürt Kräfte ver-
schiedener Art (Voluntarismus), wieder ein Anderer würde
am liebsten gleich zu den Wänden schreiten und sie ab-
klopfen. Er sagt sich: hier sind zwar eine Menge Dinge
(und Menschen), aber was daran wirklich ist, ist noch ver-
borgen, es ist dahinter – gleichsam hinter einer großen
spanischen Wand. Dann erleben wir im Realismus auf
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transzendentalistische Weise – Transzendentalismus. Das
Wirkliche steckt überall dahinter. Wenn man ein entspre-
chender Hamletscher Charakter ist, dann sticht man ir-
gendwo in die Wand hinein – und erwischt einen Lau-
scher, wie Hamlet den Polonius.

Es ist noch etwas dahinter: Stimmung des Transzen-
dentalismus, die Wirklichkeit kommt an mich heran, aber
macht gerade hinter der spanischen Wand vor mir Halt.

Schließlich kann jemand in der Okkultismus-Stimmung
in diesen Raum blicken: Dann wird er sagen: Nichts zu 
sehen – alles Maja. Nichts Wirkliches zeigt sich dem 
Auge hier! Das wäre Okkultismus im Realismus.

Stellen Sie sich nun bitte vor, dieser Saal hätte sich plötz-
lich in eine Bildergalerie verwandelt. Wir würden nun da-
rin einmal ein bestimmtes Gemälde ins Auge fassen. Da-
durch kommen wir diesen Stimmungen vielleicht noch
etwas näher. Es ist ein Beispiel, das Rudolf Steiner selbst
anregt, allerdings nur in Bezug auf die Gnosis konkreti-
siert. Er sagt Folgendes: «Es gibt Menschen, welche sich 
besonders stark bescheinen lassen von dem Weltan-
schauungsbild des Realismus, die aber so durch die Welt
gehen, dass sie durch die ganze Art, wie sie die Welt emp-
finden, wie sie der Welt gegenübertreten, den anderen
Menschen viel, viel sagen können von dieser Welt. Sie
sind weder Idealisten noch Spiritualisten. Sie sind ganz
gewöhnliche Realisten. Sie sind imstande, wirklich fein
zu empfinden, was in der äußeren Realität um sie herum
ist. Sie sind fein empfänglich für die Eigentümlichkeiten
der Dinge. Sie sind Gnostiker, richtige Gnostiker. Nur
sind sie Gnostiker des Realismus. Solche Gnostiker des 
Realismus gibt es, und manchmal sind Spiritualisten oder
Idealisten» – oder Anthroposophen – «gar nicht Gnosti-
ker des Realismus. Wir können sogar finden, dass Leute,
die sich gute Theosophen nennen, durch eine Bilder-
galerie hindurchgehen und gar nichts zu sagen haben
über die Bilder, während andere, die gar nicht Theoso-
phen sind, die aber Gnostiker des Realismus sind, unend-
lich Bedeutungsvolles dadurch zu sagen wissen, dass sie
mit ihrer ganzen Persönlichkeit in Berührung sind mit
der ganzen Realität der Dinge. Oder wie viele Theoso-
phen gehen hinaus in die Natur und wissen gar nicht das
ganz Erhabene und Große mit der ganzen Seele aufzufas-
sen. Sie sind nicht Gnostiker des Realismus. Es gibt Gnos-
tiker des Realismus!»

Bleiben wir noch kurz bei der Bildergalerie. Ein Gnos-
tiker des Realismus würde also bestimmt nicht durch eine
Galerie eilen. Nehmen wir an, er nimmt sich vor, eine 
bestimmte Anzahl von Bildern anzuschauen. Da würde er
nicht einfach von einem zum andern gehen, sondern lan-
ge vor jedem Bild stehen bleiben, immer neu zu ergründen
suchen, was er vor sich hat. Er kann nachher genau be-
schreiben, was er gesehen hat.

Wer in der Logismus-Stimmung ein Bild betrachtet, der
fragt bald nach dem Sinn. Was hat dieses oder jenes Bild
für einen Sinn, und wie hängt dieser mit dem gesamten
Schaffen des Malers zusammen. Er geht immer auf das
Ganze und setzt alle Einzelheiten zu ihm in Beziehung.
Was ist der Bildgedanke, der tiefere Sinn? Der logistisch 
Gestimmte sieht überall Gedanken in der Welt. Hegel war
wohl der größte Logist aller Zeiten. Alles war ihm Gedanke,
alles war ein objektives Gedankengewebe, selbst die sinn-
liche Anschauung war eine Form des Gedankens für ihn.

Der Voluntarist fragt gleich nach der Wirkung, die ein
bestimmtes Bild auf ihn hat. Er fragt: Was will das Bild mit
mir? Es stößt mich zurück, es zieht mich an. Eine völlig
andere Stimmung im realistischen Betrachten eines Bildes!

Der empiristisch Gestimmte mag nüchtern von Bild zu
Bild schreiten, strengt sich zu nichts besonders an, regis-
triert einfach, was er sieht. Er überlegt sich vielleicht nicht,
dass das Bild bei anderer Beleuchtung einen ganz anderen
Eindruck machen könnte. Auch er kann das Gesehene
ganz gut wiedergeben. 

Der Mystiker lässt sich Zeit. Er wartet, dass das Bild ihm
etwas offenbare. Er will sich vom Bild innerlich etwas sagen
lassen. Während der Gnostiker sich Zeit nimmt, sich inner-
lich anstrengt, etwas an dem Bild zu ergründen – ein Wort
das wir auch im heutigen Wochenspruch gehört haben –,
will es sich der Mystiker in innerem andächtigem Stillesein
offenbaren lassen. In einer reinen, inneren Hingabestim-
mung tritt er an das Gemälde. Natürlich wird er in moder-
nen Galerien nicht oft auf seine Rechnung kommen!

Da hat er nicht leicht das Gefühl, dass ihm innerlich
viel aufgehen kann – an einer Beuys’schen Fettecke zum
Beispiel. (Der Empirist kann so was ganz interessant fin-
den, denn es ist ja doch eine neue Erfahrung für ihn, und
auf Erfahrungen ist er aus.)

Als Transzendentalist frage ich mich: Was steckt hinter
dem Bild? Das wird im ersten Mysteriendrama Steiners ge-
schildert, wo Strader ein Porträt am Liebsten durchstechen
möchte, um das ihn faszinierende Wirkliche darinnen
oder eben vielmehr dahinter zu finden. Das Bild verbirgt
mir etwas, sein Wesentlichstes sogar.

Gehe ich nun als okkultistisch gestimmter Realist durch
eine Galerie, dann muss etwas sehr Merkwürdiges heraus-
kommen. In solcher Erkenntnisstimmung will ich nicht
einmal das Bild durchstechen, um auf seinen Gehalt zu
kommen, der dem Transzendentalisten hinter einer spani-
schen Wand – die Bildleinwand in diesem Fall – verborgen
zu sein scheint. Der Okkultist sagt: Was an diesem Bilde
wirklich ist, ist überhaupt nicht sichtbar, aber auch gar
nichts davon! Das kann vielleicht mitunter auch dem Ma-
ler selbst so gehen: Er findet, dass sein Gemälde mit dem,
was ihm vorschwebt, nichts zu tun hat. Das kann bei der
Gestaltung vor allem von seelischem oder geistigem Ge-
halt auftreten. Nichts davon kam bisher auf die Leinwand!
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So kann der Maler gegenüber einem eigenen Produkt eine
Okkultismus-Stimmung erleben. Er macht nun einen neu-
en Versuch – oder gibt die ganze Sache auf. Vor dem Auf-
geben kann ihn vielleicht nur retten, dass er sich in eine
andere Erkenntnisstimmung versetzt, von der aus er mit
einem Mal doch etwas zum Ausdruck bringen kann, das
mit dem, worum er ringt, zu tun hat.

Jede dieser sieben Stimmungen wiederum ist durchaus
berechtigt. Und auch hier können wir finden, dass heute
gewisse Stimmungen mehr verbreitet sind als andere. Ich
denke, die Gnosis-Stimmung des Ergründens im jetzigen
Wochenspruch ist heute nicht sehr oft zu finden, auch
nicht bei Menschen mit spirituellen Sehnsuchten. Heute
sind passive Formen des Aufnehmens von Spirituellem
sehr verbreitet – dreiwöchige Erleuchtungskurse, der Be-
such von Hellsehern und Reinkarnationstherapeuten 
etc. Höchstenfalls wird dem Spirituellen vielleicht da und
dort eine gewisse Mystik-Stimmung entgegengebracht.
Zur Gnosis-Stimmung gegenüber dem Spirituellen gehört
die Überwindung der verbreiteten Denk-Bequemlichkeit.
Auch einseitige Transzendentalismusstimmung ist oft an-
zutreffen; in der einseitigen Form, dass überall etwas «hin-
ter» den Dingen vermutet wird; sie kann in dieser Form 
eine Art Welt-Misstrauen erwecken.

Zur Zeit des Mysteriums von Golgatha und in den
nachfolgenden Jahrhunderten war die Gnosis-Stimmung
noch verbreitet. Durch das Studium der Geisteswissen-
schaft wird man zuweilen wiederum Gnostiker werden
müssen; denn Anthroposophie erfordert doch immer wie-
der den Willen, in eine Sache tiefer einzudringen.

Heutzutage ist natürlich die Empirismus-Stimmung au-
ßerordentlich verbreitet. Zu Recht oder zum Glück, ist sie
doch die Stimmung, auf deren Grundlage Wissenschaft –
Natur- wie Geisteswissenschaft – getrieben werden kann.
Da handelt es sich zunächst um ein nüchternes Aufneh-
men dessen, was im Raume, oder im Bereich von Kräften
oder in dem von Ideen oder in dem der hierarchischen
Wesenheiten (Spiritualismus) erfahren werden kann. Wir
finden ihn bei Goethe ausgeprägt, auch natürlich bei Stei-
ner. So wird zum Beispiel auch die so wichtige Tatsache
und Wesenheit des Denkens eben zunächst als Erfahrung –
Steiner nennt das Denken «höhere Erfahrung in der [übri-
gen] Erfahrung» – dargestellt.

Wenn man dagegen mit der Transzendentalismusstim-
mung an das Denken ginge, kommt man auf Abwege, so-
bald der Transzendentalismus überspannt wird und domi-
niert. Dann sucht man überall etwas hinter dem Denken,
das man tatsächlich erfährt und kann geradezu blind wer-
den für das Letztere. Steiner hat gezeigt, dass man gerade
dem Denken gegenüber in erster Linie naiver Empirist
bleiben soll: es zeigt sein Wesen der denkenden Erfahrung.
Wer glaubt, das Wesentliche beim Denken und auch bei
allem sonst in der Welt sei überall erst hinter den Erschei-

nungen, und wer daher diese Stimmung einseitig ausbil-
det, bewegt sich der Auffassung von Kant entgegen. Diese
sagt: Es gibt ein Wirkliches. Es ist das An-Sich der Dinge.
Dem menschlichen Erkennen bleibt es aber unerreichbar;
dieses gelangt nur zu den Erscheinungen der Dinge. Das
An-Sich der Dinge, ihre wahre Wirklichkeit, bleibt hinter
der spanischen Wand der Erscheinungen ein für alle Mal
restlos verborgen. Obwohl Steiner dies nicht explizit aus-
führt: Es liegt meines Erachtens auf der Hand, dass Kant
durch eine völlig einseitige Ausbildung der Weltanschau-
ungsstimmung des Transzendentalismus zu seiner Auffas-
sung gelangt ist. Er hat diese Stimmung, gewissermaßen
isoliert von allen anderen sechs, zur Theorie erhoben und
verabsolutiert.

Wir sehen: Auch hier handelt es sich wie auf dem 
Gebiete der zwölf Weltanschauungen vor allen Dingen
darum, von der einen zu der anderen Stimmung übergehen
zu lernen. 

Was den Okkultismus betrifft, so ist er in gewisser Hin-
sicht ein viel alltäglicheres Phänomen, als zunächst schei-
nen möchte. Wenn wir zum Beispiel ein Buch lesen, so
glaubt man oft, man finde darin Gedanken. Ja, wo bitte sind
die Gedanken? Auf dem Papier oder in dem Papier, in den
Buchstaben? Wenn wir lesen, behandeln wir das, was wir
vor uns sehen, in Wirklichkeit ganz nach Art der Okkultis-
mus-Stimmung: die Buchstaben als solche sind uns nichts.

Kein Mensch, der liest, interessiert sich für das, was er 
tatsächlich sieht, all die dunklen Zeichen auf dem Papier.
Wenn er lesen gelernt hat, dann kann er von dem, was er
sieht, gleichsam überspringen auf etwas völlig Unsicht-
bares, den Sinn, die Gedanken etc. des Gelesenen. Wer in
dieser Stimmung im Buch der Natur zu lesen lernt, verfährt
ebenso, nur nicht in spezieller, sondern gewissermaßen 
in genereller Weise, wobei er etwas kompliziertere «Buch-
staben» zu lesen hat. Alles wird ihm Buchstabe im großen
Buch der Welt. Lesen – eine geheimnisvolle Sache! Ein
Kind, das noch nicht lesen kann, muss es höchst merk-
würdig finden, dass die Erwachsenen stundenlang auf 
mit schwarzen Zeichen bedrucktes Papier blicken können, 
die sich doch alle gleich sehen, ohne dass es ihnen furcht-
bar langweilig wird! Die auch unter anthroposophischen
Freunden verbreitete und eingangs erwähnte sensualisti-
sche Auffassung, beim Lesen helfe der Gedanken-Sinn mit,
erweist sich bei näherer Betrachtung als unhaltbar. (Der ein-
zige Sinn, der beim Lesen in Betracht kommt, ist der Seh-
sinn, oder, wenn ich blind bin, der Tastsinn.) Darauf hat
schon der bedeutende Anthroposoph und Denker Hans
Börnsen aufmerksam gemacht: Ich bilde beim Lesen inner-
lich Worte und Sätze, und über diese denke ich, um den
Sinn des Gelesenen nachschaffend zu finden.* Das ist beim
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Zuhören anders: Ich kann die vom Gegenüber aktuell pro-
duzierten Gedanken hinter oder in den Worten (oder auch
Gesten) tatsächlich mit dem Gedankensinn aufnehmen.

In Weltanschauungsnuancen und -Stimmungen 
beweglich werden
Haben wir uns einmal das Grundgerüst der zwölf und der
sieben Weltanschauungselemente erarbeitet, nicht zuletzt
auch durch ein gewissermaßen gnostisch-ergründendes
Studium des betreffenden Vortragszyklus – mit einmali-
gem Lesen ist kaum etwas zu erreichen –, dann kann das
Ganze für Vieles fruchtbar werden. Ich möchte Ihnen dies
zunächst mit Steiners eigenen Worten darlegen. Im ge-
nannten Zyklus sagt Steiner nach der skizzenhaften Dar-
stellung der Weltanschauungen und der sieben Stimmun-
gen: «Nun kommt es wohl in der Welt allzu oft vor, dass
die Menschen wenig nach Allseitigkeit streben. Man 
müsste ja wirklich, wenn man es mit der Wahrheit ernst
nimmt, sich die zwölf Weltanschauungsnuancen in der
Seele repräsentieren können. Und man müsste in sich et-
was von diesem erlebt haben: Wie erlebt es sich als Gnos-
tiker, wie erlebt es sich als Logiker, wie als Voluntarist, wie
als Empirist, wie als Mystiker, wie als Transzendentalist.
Und wie erlebt es sich als Okkultist?» (Damit ist also der
Mensch gemeint, der in der Weltanschauungsstimmung
des Okkultismus lebt, nicht im spezielleren Sinne des Geis-
tesforschers, denn, wie wir gesehen haben, sind wir alle
schon beim Lesen etwas «Okkultisten».) «Probeweise muss
ja das im Grunde genommen jeder durchmachen, der
wirklich in die Geheimnisse der Welt im Sinne der geisti-
gen Forschung» – also der Geisteswissenschaft – eindrin-
gen will. Und wenn auch nicht das, was in Wie erlangt man
Erkenntnisse höherer Welten? steht, gerade auf diese Aus-
führungen [der Vorträge Der menschliche und der kosmische 
Gedanke] hin zugeschnitten ist, so ist doch alles drin, nur
von anderen Gesichtspunkten aus geschildert, was uns in
die einzelnen Stimmungen führen kann, die hier mit der
gnostischen Stimmung, der Jupiterstimmung usw. be-
zeichnet sind.»

Drei Beispiele für Weltanschauungsstimmungen in
Wie erlangt man Erkenntnisse der höheren Welten?
Rudolf Steiner wird hier nicht konkreter. Doch wer sucht,
der findet. Ich will Ihnen nun ein Beispiel aus diesem 
bekannten Schulungsbuch vorlesen, ein Beispiel für die
Gnostikstimmung par excellence. An diese Stimmung
wird schon mit dem allerersten Satz appelliert: «Es
schlummern in jedem Menschen Fähigkeiten, durch die er
sich Erkenntnisse über höhere Welten erwerben kann. Der
Mystiker, der Gnostiker, der Theosoph sprachen stets von
einer Seelen- und einer Geisterwelt, die für sie ebenso vor-
handen sind wie diejenige, die man mit physischen Augen
sehen, mit physischen Händen betasten kann. Der Zuhö-

rer darf sich in jedem Augenblicke sagen: Wovon dieser
spricht, kann ich auch erfahren, wenn ich gewisse Kräfte
in mir entwickele, die heute noch in mir schlummern.»
Das ist Gnosis-Stimmung reinster Art. Auch wenn das
Wort Mystik am Anfang ebenfalls verwendet wird; hier ist
«Mystik» im Sinne der Gnosisstimmung gemeint: aktives
Ergründen, Erwecken schlummernder Fähigkeiten. Man
weiß: ich muss zuerst gewisse Dinge tun. Vorher ist das
Objekt meiner möglichen höheren Erfahrung einfach
nicht vorhanden. So setzt Wie erlangt man Erkenntnisse hö-
herer Welten? von Anfang an Leser voraus, die willens sind,
sich in die gnostische Erkenntnisstimmung zu versetzen.
Vielleicht wird es nun verständlicher, was mit dieser Stim-
mung gemeint ist als bei dem Galeriebeispiel. (Man müss-
te besonders komplexe, von schwer zu deutenden Elemen-
ten geprägte Bilder nehmen. Gegenüber Mondrianschen
Linien kann man wohl nur schwer in eine gnostische
Stimmung kommen.)

Aber auch an andere der sieben Erkenntnisstimmungen
wird in diesem Schulungsbuch appelliert. Wahrscheinlich
ließen sich bei systematischem Durchgang alle sieben 
finden. So kommt zum Beispiel auch die Stimmung des
Logismus vor, an Stellen, wo von der objektiven Realität
der Gedanken die Rede ist. Wir greifen noch zwei weitere
Stimmungen heraus.

Ich zitiere: «Nur wenn man sich einem bestimmten Ge-
danken immer wieder hingibt, ihn ganz sich zu eigen
macht, erreicht man etwas. Dieser Gedanke ist: Ich muss
zwar alles tun zu meiner Seelen- und Geistesausbildung,
aber ich werde ganz ruhig warten, bis ich von höheren
Mächten für würdig befunden werde zu bestimmter Er-
leuchtung.» (Kap. «Praktische Gesichtspunkte»).

Ich nehme an, es ist nicht allzu schwer, die zwei hier an-
gesprochenen Stimmungen zu erkennen: Alles tun, Aktivi-
tät einerseits – Voluntarismusstimmung, ausgehend von
der Erkenntnis der geistigen Entwicklungkraft im eigenen
Innern; dann in polarem Gegensatz dazu ruhig warten,
hingebungsvoll, nichts tun, die Erleuchtung erwarten –
Mystikstimmung.

Die Voluntarismusstimmung kann die Notwendigkeit
der Entwicklung innerer Kräfte einsichtig machen; fehlt
sie, so bleibt der Sinn von Übungen schleierhaft. Man wird
vielleicht sogar finden, dass man durch Übungen nur et-
was «Subjektives» in das zu Erlebende hineintragen würde.
So sehen wir auch hier, dass es darauf ankommt, alle Stim-
mungen «probeweise», wie Steiner sagt, durchzumachen
und uns unsere spezielle Präferenz für die eine oder ande-
re Stimmung klar zu machen, um diese «Eigenheit» zu
überwinden.

Alle großen schöpferischen Leistungen der Vergangen-
heit beruhten weitgehend gerade auf der Einseitigkeit des
menschlichen Erkenntnisstrebens. In Zukunft kommt es
aber auf die Ausbildung von Allseitigkeit an. Die Geistes-
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wissenschaft ist gewissermaßen die Wasserscheide zwi-
schen diesen beiden geistigen Entwicklungstendenzen.
Die Allseitigkeit zu fördern, ist eine der wichtigsten Aufga-
ben der Anthroposophie und einer der Gründe für das
Halten gerade jenes Vortragszyklus, der meinen Ausfüh-
rungen zugrunde liegt.

Hegel war groß durch seine Einseitigkeit, im Logismus,
und wurde dadurch nach Steiner «der größte Philosoph
der Welt», Philosophie hat es eben vornehmlich mit dem
Gedankenelement zu tun; Leibniz, dessen Gedanken nicht
poetisch, sondern äußerst praktisch wurden, indem sie
u.a. zur Ingenieurskunst des Tunnelbaues führten, wurde
durch den Monadismus groß. Kant trieb den Transzenden-
talismus auf die unfruchtbare Spitze usw.

Doch alle Einseitigkeit muss in Zukunft unfruchtbar
werden. Wer in sich eine Überdosis von Empirismus-Stim-
mung entdeckt, sollte also nicht eine Nüchterlings-Welt-
anschauung darauf aufbauen, sondern gerade auch die
Mystik- oder Okkultismus-Stimmung in sich zu entwickeln
suchen. Das ist nicht so leicht.

Beispiele von Erkenntnis-Einseitigkeiten und deren
Überwindung in den Mysteriendramen
Wir sehen in den Dramen Menschen, die an solchen Ein-
seitigkeiten leiden und sie mehr oder weniger überwinden
können. Ihr ganzer Entwicklungsgang ist von ihrer einsei-
tigen Erkenntnishaltung mit geprägt. Ich gebe Ihnen ein
Beispiel aus dem dritten Bild des vierten Mysteriendramas:
Eine der Figuren – ich nenne sie später, sonst wissen die
Kenner schon alles ... – sagt:

«Erstreben nichts, 
nur friedsam ruhig sein,
der Seele Innenwesen ganz Erwartung –
das ist die wahre Mystenstimmung.»

Venus-, Mystikstimmung also. Wer spricht so? Felix Bal-
de. Es ist dies seine Grundstimmung durch alle seine In-
karnationen hindurch, seit er im ägyptischen Tempel die
Funktion des Schwellenhüters innehatte. Schon damals
war er ein großer Schweiger und Wartenkönner.

In der gleichen Szene zeigt uns eine andere Gestalt eine
andere Stimmung, in höchst interessanter Weise. Diese
Gestalt hört Balde und seinen Freund Capesius Worte sa-
gen, die sie schon oft gehört und schon oft glaubte, voll-
ständig verstanden zu haben. Auf einmal hat sie bei den
gleichen Worten ein ganz anderes Erlebnis. Sie sagt:

«Begreiflich fand ich oft, 
was ihr jetzt sprecht.
Ich hielt es dann für Wahrheit.
Doch kein Wort in euren Reden ist mir jetzt verständ-
lich.»

Und jetzt kommt der für unseren Zusammenhang ent-
scheidende Satz:

«Capesius und Vater Felix
verbergen dunklen Sinn in klaren Worten.» (Kursiv TM)

Jedes Wort ist genau gesetzt. Also nicht etwa: dunklen
Sinn in «dunklen» oder «wirren» Worten, sondern in «kla-
ren Worten». Rudolf Steiner kommentiert diese Stelle in
einem Münchner Vortrag (24. Aug. 1913, GA 147). Er gibt
nicht explizit an, um welche Stimmung es sich hier han-
delt, aber vielleicht finden wir es mit etwas Gnostikstim-
mung selbst heraus. Er sagt:

«Oh, könnte ein großer Teil unserer Freunde in die
Stimmung des Erwartens sich hineinversetzen» – es ist
jetzt nicht das mystische Erwarten gemeint, wie Sie gleich
sehen werden –, «eines Herankommens von etwas, was
vielleicht nur seine scheinbar recht klare, aber doch noch
unverstandene Auseinandersetzung in den Theorien und
Auseinandersetzungen enthält – dann würde in diesen
Seelen auch etwas Platz greifen können von dem, was zum
Ausdruck gekommen ist im dritten Bild von Der Seelen Er-
wachen, in den Worten Straders, da wo Strader steht zwi-
schen Felix Balde und Capesius, wo er in einer eigentümli-
chen Weise steht zwischen beiden, wo er so steht, dass
ihm wortwörtlich alles bekannt ist, was diese sagen; dass
er es aber jetzt, trotzdem er es sich selbst hätte wiederho-
len können, nicht begreiflich finden kann. Er kann es so-
gar für Weisheit halten, aber er merkt jetzt, dass es so etwas
gibt, das man ausdrücken kann mit den Worten: Capesius
und Vater Felix, beide verbergen dunklen Sinn in klaren
Worten.» Und nun kommt die Anwendung auf die Zeit:
«Unsere überklugen Leute der Gegenwart werden wohl
manchmal zugeben, dass es dem oder jenem Menschen
passieren kann, Sinn, klaren Sinn in dunkeln Worten zu
verbergen. Aber das wird nicht leicht jemand von den
ganz gescheiten Leuten der Gegenwart zugeben, dass in
klaren Worten ein dunkler Sinn verborgen sein könnte.»

Und jetzt das Entscheidende: «Dennoch ist dieses Zuge-
ben, dass in klaren Worten ein dunkler Sinn verborgen sein
könnte, das Höhere in der Menschennatur.» (Kursiv TM)

Hier wird also eine ausgesprochene Empfehlung für ei-
ne Erkenntnisstimmung ausgesprochen, die wir schon
kennen: eine Erkenntnisstimmung, die, wenn sie nicht
überspannt wird, außerordentlich fruchtbar sein kann für
das Überschreiten, für das Transzendieren einer auftreten-
den Erkenntnisschwelle. Und das wollen wir ja alle! Wer
kennt aber nicht die Augenblicke, wo er im Studium etwa
der Geheimwissenschaft oder der Philosophie der Freiheit, bei
Passagen, die er schon oft und oft studiert hat, glaubt, alle
klaren Worte – seien nun längst «klar», das heißt restlos
verstanden. (Dieses Gefühl wird sich allerdings bei fort-
währendem Studium immer seltener einstellen...) Wer
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kennt aber nicht auch das Gefühl, dass man damit hart an
der Grenze eines Erkenntnisstillstands steht. Man hat kei-
ne Fragen mehr. In dieser Lage ist eine Dosis Transzenden-
talismus-Stimmung das Heilsame, Weiterführende.

So geht es auch Strader: Seine konsternierte Begriffsstut-
zigkeit löst einen inneren Erkenntnisprozess aus: er nähert
sich real der Schwelle zur geistigen Welt und kann in den
sich auftuenden Abgrund zwischen sinnlicher und geisti-
ger Welt blicken. Später lotet er das Erlebte gnostisch aus.
In früheren Situationen fanden wir ihn als einen Men-
schen, der viel von nüchterner Empirismus-Stimmung in
sich trägt. (Eine bemerkenswerte Vielseitigkeit, verglichen
mit dem Grundtenor der Mystikstimmung Baldes.) Und
hier sehen wir ihn nun plötzlich in eine Transzendentalis-
mus-Stimmung geraten. Längst Bekanntes wird auf ein
Mal Frage. Diese Fragestimmung, nach dem, was «im Kla-
ren» noch nicht klar ist, die führt gerade weiter.

Wir wissen, wie viel Wert die Anthroposophie auf das
Fragen legt. Heute sind wir dagegen in einer Art Antwort-
Kultur. Sogar gegenüber den einschneidensten politischen
Ereignissen wie den Anschlägen im September 2001 sollen
wir nicht fragen! Da ist kaum Platz für Transzendentalis-
musstimmung, außer in der hypertrophierten und damit
eben wieder unfruchtbaren Form des Kantianismus. Wir
brauchen wahre, mit den anderen Stimmungen im Ein-
klang stehende und dadurch gemäßigte Transzendentalis-
mus-Stimmung mehr denn je. Fehlt sie, kann es nicht zu
wirklichem Erkenntnisfortschritt kommen.

Wie will man zum Beispiel Steiners philosophische
Grundschriften restlos verstehen, wenn man nichts ahnt
davon, dass sie in die Sprache des philosophischen Idealis-
mus umgesetzte Geist-Erlebnisse sind. Denn zu solcher
Umsetzung ist dem jungen Rudolf Steiner von einem sei-
ner Initiatoren geraten worden. Wer diese Schriften ver-
standen hat, kann also zur Frage kommen: Wie sind sie
denn aus dem ganzen Entwicklungsgang Steiners hervor-
gegangen?

Wirkliche Erkenntnis ist nirgends abgeschlossen. Der
Transzendentalismus ist der große Lehrmeister dieser Ein-
sicht. Mit Merkur, dem Götterboten, ist sie nicht umsonst
verbunden. Sie kann Erkenntnisschranken merkurial auf-
lösen. Wer sie zu entwickeln sucht, wird bei der achtund-
siebzigsten Lektüre der gleichen Stelle plötzlich etwas Neu-
es erkennen ...

Die drei Weltanschauungstöne
Damit sind die Elemente, die zu einer Weltanschauung 
gehören, aber noch nicht erschöpft. Wir müssen noch die
so genannten Weltanschauungs-Töne sowie den Anthro-
pomorphismus ins Auge fassen.

Die drei Töne sind in der anthroposophischen Sekun-
därliteratur meist stiefmütterlich behandelt worden. Wohl
gibt es Literatur über die 12 Anschauungen (Sigismund

von Gleich, in den letzten Jahren Mario Betti), etwas we-
niger zu den Stimmungen (Gleich); bei den so genannten
Tönen verstummt die Literatur geradezu. Ich werde sie da-
her berechtigterweise auch nur ganz kurz charakterisieren:
Sie hängen alle damit zusammen, wie der Mensch sich auf
der Erde zu Sonne und Mond verhält. Entweder haben wir
die Neigung, den Urquell alles Irdischen im Göttlichen der
Sonne zu suchen. Oder wir betrachten das von der Sonne
Beleuchtete auf Erden. Oder aber wir ziehen es vor, die
Welt im Lichte des Mondes, besonders des vollen, zu
durchwandern. Rudolf Steiner nennt diese drei Töne, die

also sowohl Weltanschauungen wie Weltanschauungs-
Stimmungen zugrunde liegen, Theismus, Naturalismus und
Intuitismus. Stellen Sie sich die jetzt entstehende Mannig-
faltigkeit vor! Es kann also jemand einen Grundton des
Theismus haben, in Bezug auf die Weltanschauung aber
Materialist sein. Dann wird er vielleicht eine merkwürdige,
fast anbetende Verehrung des Materiellen entwickeln. Sie
stammt letztlich aus dem Göttlich-Geistigen, was ja auch
die Auffassung der Geisteswissenschaft ist. Ein Materialist
mit theistischem Grundton könnte an der Anthroposo-
phie Interesse finden. Weniger wohl ein solcher mit natu-
ralistischem Grundton. Ein solcher Mensch hat kein Ge-
hör für den göttlichen Ursprung der materiellen Natur, sie
ist ihm eben nur Natur. Er schaut nur auf das Beleuchte-
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te, nicht den Lichtquell selbst, er hat die Sonne gewisser-
maßen immer im Rücken. 

Beim Intuitismus liegt der Zusammenhang zu Phantasie
und künstlerischem Schaffen auf der Hand. Bei Mondbe-
leuchtung gewinnen die Dinge, im Maße als die scharfe
Formkontur verschwindet, gleichsam Leben und Seele.
Stellen Sie sich vor, jemand ist Monadist («Es schläft ein
Lied in allen Dingen...») und dann noch Intuitist. (Viel-
leicht konnte Christian Morgenstern, wenn er Humores-
ken dichtete, etwas von einer solchen Konstellation in
sich beleben.)

Es ist unschwer zu erkennen, dass die drei Töne mit ei-
ner Dreiheit zusammenhängen, die in der Vergangenheit
der Menschheitsentwicklung eine große Rolle spielten
und dies auch in der Zukunft wieder tun werden. Sie hän-
gen offenbar mit der Dreiheit Kunst, Religion und Wissen-
schaft zusammen. 

Sie waren einst harmonisch verbunden, trennten sich
voneinander los und werden wieder zu harmonischem Zu-
sammenklang kommen, gerade durch das Wirken der
Geisteswissenschaft.

Ein Vorläufer künftiger Allseitigkeit, insofern gerade bei
ihm alle diese drei Töne zusammenklangen, war Goethe.
«Wer Kunst und Wissenschaft besitzt, der hat auch Religi-
on», sagte er einmal. Gewöhnlich sind die Menschen auch
auf dieser Schicht der Weltanschauungskomponenten von
einem der Töne besonders geprägt. Auch in Bezug auf die
Weltanschauungen und die Stimmungen würde sich bei
Goethe eine große Vielseitigkeit zeigen. Als Wissenschaft-
ler war er Phänomenalist. Aber war er nicht auch Spiritua-
list, Pneumatist, Idealist? Und hatte er nicht neben der
Empirismusstimmung viel Mystik-, ja auch Gnosis- und
andere Stimmungen, von der Transzententalismusstim-
mung ganz zu schweigen?

Der Anthropomorphismus
Ich komme zur letzten der von Steiner aufgezeigten Welt-
anschauungskomponenten: zum Anthropomorphismus. Er
ist das vielleicht am Schwersten Verständliche. Er kann am
Leichtesten missverstanden werden, indem man nur seine
triviale Seite sieht, auf die Steiner sogar selbst hinweist. Er
macht das Missverstehen, das Verkennen der tieferen Seite
des Anthropomorphismus sehr leicht, indem er sagt: «Zu
diesen drei Tönen kommt jetzt noch etwas hinzu. Das er-
gibt sich dann, wenn der Mensch einfach von dem aus-
geht, was er in sich findet.» Das sei «die nächste, aber auch
trivialste» Weltanschauungskomponente. Das stimmt,
aber das ist nicht die ganze Sache. Vielleicht wollte Steiner
hier etwas der Transzentendalismus- und Gnosisstim-
mung oder gar der anthropomorphistischen Erkenntnisfä-
higkeit des Lesers überlassen? Er rechnete immer mit Le-
sern, die sich auch das zwischen den Zeilen Liegende
erarbeiten wollen ...

Nehmen wir, um dem Anthropomorphismus näher zu
kommen, zum Beispiel folgende Äußerungen Steiners, die
sich in einer seiner frühesten Schriften findet: «Das Wesen
eines Dinges tritt nur dann zutage, wenn dasselbe in Be-
ziehung zum Menschen gebracht wird. Denn nur in Letz-
terem erscheint für jedes Ding das Wesen. Das begründet
einen Relativismus als Weltansicht, das heißt die Denk-
richtung, welche annimmt, dass wir alle Dinge in dem
Lichte sehen, das ihnen vom Menschen selbst verliehen
wird. Diese Ansicht führt auch den Namen Anthropomor-
phismus. Sie hat viele Vertreter. Die Mehrzahl derselben
aber glaubt, dass wir uns durch diese Eigentümlichkeit un-
seres Erkennens von der Objektivität, wie sie an und für
sich ist, entfernen. Wir nehmen, so glauben sie, alles
durch die Brille der Subjektivität wahr.

Unsere Auffassung zeigt uns das gerade Gegenteil da-
von. Wir müssen die Dinge durch diese Brille betrachten,
wenn wir zu ihrem Wesen kommen wollen. Die Welt ist
uns nicht allein so bekannt, wie sie uns erscheint, sondern
sie erscheint so, allerdings nur der denkenden Betrachtung,
wie sie ist.» (Grundlinien einer Erkenntnistheorie der Goethe-
schen Weltanschauung, Kap. «Der Grund der Dinge und das
Erkennen»).

Das ist nun nicht die triviale Seite des Anthropomor-
phismus, sondern die erkenntniswissenschaftlich sogar
zentrale Seite desselben. In der denkenden Betrachtung
zeigt sich dem Menschen das Wesen der Dinge. Er
braucht dabei nur von sich auszugehen; allerdings muss
er sich als denkendes Wesen ins Auge fassen und betäti-
gen. Sonst kommen nur Projektionen der nicht-denken-
den Teile unseres Selbst in die Welt heraus. Dies ist der
springende Punkt beim Anthropomorphismus, hier liegt
der Grund für seine Ambivalenz: Als was ergreife ich
mich, was finde ich in mir vor? Trivialstes nur, Gattungs-
triebe und Allerweltempfindungen, oder auch Höheres
wie das Denken?

Und eine zweite Stelle kurz vor dem Lebensende 
Steiners, wo Steiner den Anthropomorphismus charak-
terisiert, ohne ihn explizit zu nennen, aus der ersten
«Klassenstunde» (vom 15. Februar 1924, in GA 270/I):
«Denn all das, es kann allein die Grundlage bilden für 
jene Ergründung» – Gnosisstimmung –, «die der Mensch
braucht zur Erkenntnis, für die Ergründung des eigenen
Selbstes, in das die Welt dennoch die ganze Summe ihrer
Geheimnisse gelegt hat; so dass sie aus diesem Selbst her-
aus als menschliche Selbst-Erkenntnis gefunden werden
können; dass daraus gefunden werden kann alles dasjeni-
ge, was der Mensch braucht in gesunden und kranken Ta-
gen auf seinem Daseinsweg zwischen der Geburt und
dem Tod, und was er auch anwenden muss auf dem an-
deren Daseinsweg zwischen dem Tod und einer neuen
Geburt.» Anthropomorphismus in tiefstem, umfassends-
tem Sinne.
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Rückblick und Ausblick
Wir sind im Zusammenhang mit der Bildung von Weltan-
schauungen ausgegangen von der Zwölf, sind gekommen
zur Sieben, zur Drei und sind jetzt angekommen bei der
trivialsten, aber auch tiefsten und in gewissem Sinne be-
deutsamsten aller Komponenten, dem Anthropomorphis-
mus. Bei ihm fragt sich, wie gesagt: Was kann ich in der
Welt an Wirklichem finden, wenn ich von dem ausgehe,
was ich in mir selbst finde? Kosmologisch dargestellt ent-
spricht dies dem Erden-Menschen, ohne Hinblick auf Son-
ne oder Mond, rein für sich genommen. Natürlich kann
dies zum Trivialsten führen, wenn ich nicht über das
«Ego» hinauskomme. Wenn ich nur dieses in mir finde
und es vielleicht dann aufblähe und das Aufgeblähte mei-
ne Wirklichkeit nenne, kommen nur Illusionen heraus.
Wenn ich aber in meinem Mensch-Sein etwas Tieferes fin-
de, dann kann ich durch dieses Tiefere aufsteigen zu den
drei Tönen, zu den sieben Stimmungen und schließlich zu
den zwölf Weltanschauungen. Auf dieses «Tiefere» werde
ich gleich näher zu sprechen kommen. Fassen Sie es bitte
zunächst einmal provisorisch auf.

Wir sind also gegangen vom Umkreis über die Planeten
bis zu dem, was gewissermaßen nur noch Punkt ist, wo wir
nur noch den Punkt des eigenen Selbstes haben. 

Nun wollen wir versuchen, aus dem Punkt heraus (An-
thropomorphismus) wieder hinaufzusteigen in die Höhen
des Geisteskosmos. Wie kann der Punkt Kreis werden? Das
ist jetzt die Frage! 

Oder präziser: Was genau im Punkt kann Kreis werden?
Der Punkt kann tatsächlich Kreis werden, sofern ich das-
jenige in ihm ergreife, was selbst schon kosmischer Natur
ist, was aus dem Umkreis stammt. Das Element, das uns
tatsächlich aus dem Punkt-Bewusstsein wieder heraus-

führt, hat Rudolf Steiner in allen seinen Grundschriften
als das Denken charakterisiert. Vom Denken gilt: ich finde
es in mir selbst; wenn ich es erkennen lerne, dann werde
ich jedoch einsehen, dass sein Wesen nicht aus mir
stammt, sondern ein von mir ganz unabhängiges objekti-
ves Eigenwesen hat. Man kann weitergehen und sich 
fragen: Was ist denn dieses Denken, für sich betrachtet,
selber für ein Wesen? Diese Frage ist Rudolf Steiner tat-
sächlich einmal gestellt worden. In der Philosophie der Frei-
heit wird ja im Schlusskapitel gesagt, es sei das «Urwesen»,
das alle Menschen ergreifen, wenn sie denken; das allen
denkenden Menschen «gemeinsame Urwesen». Wenn wir
im Denken eine wirkliche geistige Wesenheit in uns tragen
– die allerdings nur erscheint, wenn wir denken –, dann
können wir in bewusster, denkender Weise vom Punkt
wiederum in den Kosmos aufsteigen. Auf die Frage von
Walter Johannes Stein nach diesem Urwesen des Denkens,
sagte Rudolf Steiner: «Das ist der älteste aller Archai, eine
Art Gruppenseele der Menschheit, heute im Begriff, ein
Geist der Form zu werden». Vielleicht der einzige heute 
akzeptable Gruppengeist der Menschheit, weil er mit der
individuellen Freiheit und Aktivität kompatibel ist. 

So können wir also durch die Methode des Anthropo-
morphismus ein mit unserer Denkaktivität verknüpftes
hohes geistiges Wesen finden, das für alle Erkenntnisange-
legenheiten – und mit denen haben wir es ja heute Abend
in grundsätzlicher Weise zu tun gehabt – von zentraler 
Bedeutung ist, wie leicht einzusehen ist. So vermag das
Denken, insofern ein bestimmtes Archaiwesen mit ihm
verknüpft ist, in die Welt der Hierarchien überhaupt hin-
einzuführen. Also weit aus dem Punkt, zu dem wir herab-
gestiegen sind, wiederum hinaus und in den Geisteskos-
mos hinein, von dem wir ausgegangen sind. Dieser in die
wesenhafte Geisteswelt führende Aspekt der Philosophie
der Freiheit wird auch in einem weiteren Zitat erläutert. Es
stammt aus einem Gespräch, das wiederum W.J. Stein mit
Rudolf Steiner geführt hatte*, 1922 in Den Haag: «Als Sie
die Philosophie der Freiheit schrieben», fragt Stein, «waren
Ihnen da die Hierarchien, die Sie in Ihrer Geheimwissen-
schaft und an anderen Orten schildern, schon bewusst?»
«Bewusst waren sie», sagte Rudolf Steiner. «Aber die 
Sprache, die ich damals sprach, ergab noch keine Formu-
lierungsmöglichkeit. Die kam später. Aber durch die Philo-
sophie der Freiheit erhebt sich der Mensch zur Wahrneh-
mung des Menschen als rein geistigen Wesens – und
obwohl die Philosophie der Freiheit nur dieses schildert, so
ist doch wahr, dass der, welcher sich zu dem Freiheitser-
lebnis durchringt, dann in der Umgebung des geistigen
Menschen, den er dann wahrnimmt, die Hierarchien fin-
det, denn sie sind alle im Menschen, und im geistigen
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Schauen erscheint, was im Menschen ist, als geistige Um-
gebung. Daher sind sie nicht formuliert darin, aber sie
sind in der Philosophie der Freiheit enthalten.»

So können wir durch den Anthropomorphismus, wenn
wir diesen Zentralpunkt des Denkens in der richtigen Wei-
se aufgreifen, hinauskommen und aufsteigen zur Sphäre
der Hierarchien. Und nun kommen wir auf diese Weise in
das Gebiet, für welches eine der zwölf Weltanschauungen
besonders gut geeignet ist: der Spiritualismus, am besten
unterstützt wohl durch die Gnosisstimmung. So kommen
wir zum Spiritualismus zurück, sind aber ausgegangen 
von einem gewissermaßen vor unserer Nasenspitze be-
findlichen Phänomen – dem Denken in seinem kosmisch-
hierarchischen Aspekt. So nahe liegend also dieser anthro-
pomorphe Weg in den Geisteskosmos ist – er wird oft
übersehen, weil man sich den Geist gewöhnlich in weiter
Ferne vorstellt. Der Denkgeist steht dem Denkenden aber
nicht nur nahe, das denkende Ich vereint sich denkend mit
ihm und kann so in den gesamten Geist des Kosmos ein-
dringen, der ihm allerdings zunächst nur in Ideenform er-
scheint. Doch Idee ist substantiell nichts Anderes als Geist,
wie Eis substantiell nichts Anderes als Wasser ist. 

So stellt das Denken die Möglichkeit dar, zum eigenen
höheren Selbst – das beim wirklich denkenden Ich an-
fängt – und durch dieses in die Welt der Hierarchien zu 
gelangen. 

Die Karikatur eines solchen Anthropomorphismus im
besten und tiefsten Sinne wäre es, das eigene nicht-den-
kende niedere Selbst, sogar Rudolf Steiners Spiritualität 
vermeintlich weit unter sich lassend, gewissermaßen zum
Kosmos aufzublasen, was auch geschehen kann. 

Eine kleine Illustration für letztere Gefahr ist Folgendes.
Da schrieb ein ehemaliger Waldorfschüler und heutiger
Publizist kürzlich: «Auf diesem Weg gehen wir auch an
den Etappen-Göttern vorbei (...) Unsere Fortschritte dür-
fen uns stolz machen, denn wir haben sie tatsächlich al-
leine gemacht. Wir Menschen sind ‹großartig›, und uns
klein zu halten, würde der Welt nicht dienen. (...) Wenn
Gott durch unser spirituelles Erwachen zu sich selber er-
wacht, wenn unser Bewusstsein seine Bewusstheit ist,
dann ist es so, dass der göttliche Seinsgrund, der Urquell
der Ideenwelt, aus dem Steiner seine Gedanken und Taten
schöpfte, weniger umfassend, weniger leuchtend war, als
derjenige Seinsgrund, aus dem wir unsere Inspirationen
ableiten können. Gott erwacht durch unser Erwachen zu
sich selbst.» Nun, das ist auch Anthropomorphismus, aber
hier wird nicht das Höchste aufgegriffen, sondern allerlei
Ungeläutertes und Eitel-Überhebliches zur Gottheit aufge-
blasen. Oder: «Es gibt nur eine Energie».* Offenbar hat der
Schreiber eine Affinität zum Dynamismus, vielleicht auch

noch zum Voluntarismus. «Früher dachte ich, es gäbe 
viele, unterschiedliche Energien. Aber ich habe umfassend
erfahren, dass es in Wirklichkeit nur eine einzige Energie
gibt.» Dies ist der Weg von einer relativen Borniertheit zu
einer noch größeren Borniertheit – von Kräften zur einen
Kraft!

Der Proteus Anthropomorphismus und der Erkennt-
nisweg der Anthroposophie
Was hat dies alles, was wir heute betrachtet haben, für die
sozialen Verhältnisse für eine Bedeutung? Rudolf Steiner
sagt: «Die schlimmsten Feinde der Wahrheit sind die ab-
geschlossenen und nach Abschluss trachtenden Weltan-
schauungen, die ein paar Gedanken hinzimmern wollen
und glauben, ein Weltgebäude mit ein paar Gedanken auf-
bauen zu dürfen.» Alles ist Energie, alles ist Kraft! Usw. 

«Die Welt ist ein Unendliches, qualitativ und quantita-
tiv, und ein Segen wird es sein, wenn sich einzelne Seelen
finden, die klar sehen wollen gerade in Bezug auf das, was
in unserer Zeit so furchtbar auftritt an sich überhebender
Einseitigkeit, die ein Ganzes sein will.»

Wenn wir also, durch Anschauungen, Stimmungen und
Töne von außen nach innen gehend schließlich den An-
thropomorphismus in seiner wahren Bedeutung erfassen,
dann finden wir in ihm einen wahren Proteus, einen wirk-
lichen Schlüssel zur geforderten Vielseitigkeit, mit deren
Hilfe Einseitigkeiten überwunden werden können. Vom
Anthropomorphismus ausgehend kann man sich in alle Töne,
in alle Stimmungen, in alle Weltanschauungen hineinverwan-
deln.

Doch dazu muss im Menschen das ins Auge gefasst wer-
den, was wirklich geistiger Natur ist, man darf nicht stehen
bleiben bei leiblichen oder seelischen Eigenschaften. 

So führt der im Grunde konsequent anthropomorphis-
tische Erkenntnisweg der Anthroposophie wiederum zu-
rück in den Geisteskosmos, in dem wir urständen.

Lassen Sie mich zum Schluss noch der Deutlichkeit hal-
ber die Frage beantworten, die sich Ihnen durch das Dar-
gestellte vielleicht bereits von selbst beantwortet hat: Ist
nun die Anthroposophie auch eine der zwölf Weltan-
schauungen? Natürlich nicht! Sie könnte vielleicht am
Ehesten mit dem Spiritualismus als verwandt betrachtet
werden. Und doch: Sie darf weder mit dem Spiritualismus
noch mit einer anderen Weltanschauung identifiziert wer-
den. Sie ist etwas viel Tieferes! Sie ist das, was sich ergibt,
wenn man in die Geistestiefen des eigenen Wesens hinun-
tersteigt. Von hier aus führt der Weg wieder hinaus und 
hinauf; durch die Welt der Weltanschauungstöne, -stim-
mungen und -nuancen. So können wir, gerade vom an-
thropomorphen Punkt ausgehend, wieder Kreis werden,
in einer Beweglichkeit, die uns vor zu großen Einseitigkei-
ten schützen kann. Auf diese Weise wird das Verständnis
für jede Weltanschauung entwickelt, ein friedenstiftendes
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Element. Man wird auch mehr Verständnis entwickeln für
die Schwierigkeit, sich von einzelnen Anschauungen und
Stimmungen zu befreien. Ich brauche nicht daran zu er-
innern, dass Erkenntnis-Stimmungen gemeint sind, nicht
irgendwelche Stimmungen – von denen es natürlich viel
mehr als nur sieben gibt.

Eine Neuausgabe des Zyklus Der menschliche und der kos-
mische Gedanke im Archiati Verlag trägt den Titel Die zwölf
Weltanschauungen und den Untertitel und die sieben Stim-
mungen der Seele. Das ist irreführend und kann vielleicht
auch Menschen anziehen, denen mehr an Stimmungen
überhaupt liegt als an spezifischen Erkenntnis-Stimmungen! 

So führt uns also die Anthroposophie als anthropomor-
phistischer Erkenntnisweg wieder vom Punkt hinaus in
die Welt der geistigen Hierarchien und ihren Taten. Von

außen nach innen, durch das Nadelöhr des Denkens wie-
der nach außen – so könnte der lemniskatische Doppel-
weg, den wir in groben Zügen charakterisierten, in Kürze
beschrieben werden.

Hören Sie zum Schluss ein Ihnen allen längst bekanntes
und «klares» Wort Rudolf Steiners in einer vielleicht neu-
en Weise, nämlich im Lichte dessen, was ich heute Abend
auszuführen suchte, insbesondere im Zusammenhang mit
der wahren tieferen Funktion des Anthropomorphismus.
Ich meine ein Wort aus den vermächtnishaften Leitsätzen
Steiners. Den allerersten Leitsatz. Er besagt: 

«Anthroposophie ist ein Erkenntnisweg, der das Geis-
tige im Menschen zum Geistigen im Weltenall führen
möchte.»

Thomas Meyer
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Ich wählte das Kartenset zum Aufstellen, da es handlich
ist und in allen Bereichen wie Kunst, Therapie und
ebenso im persönlichen Leben eingesetzt werden kann.
Ich hoffe, auf diese Weise, das Bewusstsein für die Farbe
im Zusammenhang mit der Bewegungskunst Eurythmie
zu wecken und zu stärken.

Ilona Hermann, Basel

Eurythmiefiguren, 35 aufstellbare Karten 

(Konsonanten, Vokale, Stellungen) und 10 Holzsteller, 

Dreiklangverlag, Landskronweg 24, CH-4107 Ettingen, 

Telefon 0041 (0)61 311 36 04,

CHF 49.– / Euro 32.–

Die Eurythmie begleitet mich seit meinen ersten Kind-
heitstagen. Als ich etwa 3 Jahre alt war, versammelte

meine Mutter Kinder in einem kleinen Bergdorf um sich
und verteilte farbige Schleier, Kronen und Kissen, um
Reigenspiele zu machen mit uns als Elfen und Zwerge.

Etwa mit 4 Jahren durften wir dann in einer Molke-
rei mit einer Eurythmistin Eurythmie machen um die 
großen Käsetische herum, obgleich dies damals in der
Nachkriegszeit verboten war.

In der Waldorfschule in Stuttgart ging es dann weiter,
und als es dann nach der Schulzeit um eine Ausbildung
ging, wurde mir die Eurythmie empfohlen, da meine
Patin Eurythmistin in Dornach war.

In Dornach bildete ich mich dann zwar in Malerei
aus, kam jedoch durch meine Tätigkeit im Verlag zu den
sieben Zwergen bei Hilde Langen wieder in Kontakt mit
der Eurythmie; diesmal jedoch mit den Holzfiguren, die
ich bemalte.

Später nahm ich teil an der Mitarbeitereurythmie am
Goetheanum und begann die 3 Klänge der Eurythmie-
figuren als Basis für meine Malerei einzusetzen.

Da mich das Farberleben zusammen mit der Bewe-
gungskunst Eurythmie der Elementarwelt näher brachte,
war mir klar, dass ich eines Tages dafür sorgen würde, die
Farbe vermehrt ins Bewusstsein zu rücken im Umgang mit
den Lauten und Stellungen (Seelengesten). Heute, nach
über 45 Jahren erscheint mir die Zeit reif dafür zu sein.

Was motiviert mich, die Eurythmiefiguren als
Kartenset herauszugeben?
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«She was a Michael inspired being» 
Ita Wegman und der Anbruch des Michael-Zeitalters 

Das einzige Buch, das Ita Wegman nach dem Erschei-
nen ihres medizinischen Grundlagenwerkes mit 

Rudolf Steiner (Grundlegendes für eine Erweiterung der Heil-
kunst nach geisteswissenschaftlichen Erkenntnissen ... Dor-
nach1 1925) selbständig herausgab, erschien 1929 im
Orient-Occident-Verlag und trug den Titel: Aus Michaels
Wirken. In einem ihrer Notizbücher schrieb Ita Wegman: 

Wir befinden uns im Michael-Zeitalter und wir wollen,
um Michaels Wirken ganz erfassen zu können, alle die
Bausteine zusammentragen, die von Rudolf Steiner uns
gegeben wurden. Er gab sie uns, um uns aus unserem
Schlaf, in dem wir uns befinden, zu erwecken, um uns zu
zeigen die Aufgaben, die uns obliegen. Es wird immer
mehr und mehr uns klar werden müssen, wie tief wir mit
Michael verbunden sind, wie Anthroposophie ein Micha-
els-Impuls ist, der durch Rudolf Steiner vertieft, von allen
Seiten beleuchtet, aus der geistigen Welt geholt und auf
Erden für die Menschen in ihrem Gegenwartsbewusst-
sein verständlich gemacht wurde.1

Oft sprach Ita Wegman von den «Aufgaben, die uns
obliegen», und setzte trotz widriger Zeitumstände alles
dafür ein, sie einer Lösung entgegenzuführen. Am 19. Ju-
li 1924 hatte Rudolf Steiner in Arnheim gesagt:

Entscheidend muss dasjenige werden, was Menschen-
herzen mit dieser Michael-Angelegenheit der Welt im
Laufe des 20. Jahrhunderts tun. Und im Laufe dieses 20.
Jahrhunderts, wenn das erste Jahrhundert nach dem En-
de des Kali Yuga verflossen sein wird, wird die Mensch-
heit entweder am Grabe aller Zivilisation stehen oder am
Anfange desjenigen Zeitalters, wo in den Seelen der Men-
schen, die in ihrem Herzen Intelligenz mit Spiritualität
verbinden, der Michael-Kampf zugunsten des Michael-
Impulses ausgefochten wird.2

Ita Wegman, so Liane Collot d’Herbois, stand unter
der Inspiration Michaels, «was a Michael inspired being»3.
Ohne dass dies Liane Collot d’Herbois bekannt war, hat-
te auch Rudolf Steiner – unter Verwendung ihres Myste-
rien-Namens – über Ita Wegman in einer persönlichen
Niederschrift vermerkt: «Mysa steht unter Mikael – ver-
klärt»4. 

Michael, dessen Herrschaft Ende des 19. Jahrhunderts auf
Erden erneut angebrochen war, leitet nach Rudolf Steiner
«geistige Sonnenkräfte» in die menschliche Entwicklung.
Er ermöglicht die Entfaltung einer spirituellen Intelligenz
aus den Kräften des menschlichen Herzens, das er dem
Licht bereitet. In der Zeit seines Krankenlagers schrieb
Rudolf Steiner im Herbst 1924: 

[Michael] befreit die Gedanken aus dem Bereich des
Kopfes; er macht ihnen den Weg zum Herzen frei; er 
löst die Begeisterung aus dem Gemüte los, so dass der
Mensch in seelischer Hingabe leben kann an alles, was
sich im Gedankenlicht erfahren lässt. Das Michaelzeit-
alter ist angebrochen. Die Herzen beginnen, Gedanken
zu haben; die Begeisterung entströmt nicht mehr bloß
mystischem Dunkel, sondern gedankengetragener See-
lenklarheit. Dies verstehen, heißt, Michael in sein Gemüt
aufnehmen. Gedanken, die heute nach dem Erfassen des
Geistigen trachten, müssen Herzen entstammen, die für
Michael als den feurigen Gedankenfürsten des Weltalls
schlagen.5

Rudolf Steiner beschrieb es als eine in der Gegenwart
anbrechende Zukunftsaufgabe der Menschheit, den Weg
aus der (technologisch materialisierten) Ahriman-Sphäre
herauszufinden, mit Hilfe des Christuswesens. Das «Bild
Michaels» ermögliche, so Steiner, diesen Weg in Freiheit
zu gehen, aus der freien Kraft des Menschenherzens
(«Mehr als irgendein anderer Kampf ist dieser [Michaels-]
Kampf in das menschliche Herz gelegt. Da drinnen ist er ver-
ankert, verankert seit dem letzten Drittel des 19. Jahrhun-
derts.»6) Von dem Gelingen dieses michaelischen Weges
machte Rudolf Steiner den Fortgang der menschlichen
Zivilisation abhängig, am Anfang eines 20. Jahrhunderts,
dessen Zerstörungen schließlich ein weltgeschichtlich
nie gekanntes, unvordenkbares Ausmaß annehmen soll-
ten, von den Konzentrationslagern der Nationalsozialis-
ten bis zu Hieroshima und Tschernobyl. 

Ita Wegman, so Liane Collot d’Herbois, war ein
Mensch des Herzens7, mit einer «anderen Denkweise»
und voller Initiative. Sie lebte und arbeitete aus der Mi-
chaels-Dimension ihrer wesenhaften Herzkräfte («she
was a person who, through the openness of the heart, had a
soul that was much greater and higher and wider and deeper
than the soul of the average human being»8), in Liebe zu
ihren Aufgaben und mit nachdrücklicher Selbstlosig-
keit in deren Erfüllung. In den letzten drei Jahren, die
sie gemeinsam in Ascona verbrachten, erlebte Liane
Collot dann eine Beschränkung von Wegmans äußeren
Aktivitäten, eine «Verintensivierung nach innen» (Hil-
ma Walter) und eine gesteigerte Hinwendung zur
Christus-Wesenheit. Für Liane Collot d’Herbois war
Wegmans ganzer Weg Erweis und beispielhaftes Zeug-
nis dessen, was Rudolf Steiner mit den Worten be-
schrieben hatte:

Wenn der Mensch die Freiheit sucht, ohne Anwandlung
zum Egoismus, wenn ihm Freiheit wird reine Liebe zur
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auszuführenden Handlung, dann
hat er die Möglichkeit, sich Michael
zu nahen; wenn er in Freiheit wirken
will bei Entfaltung des Egoismus,
wenn ihm Freiheit wird das stolze
Gefühl, sich selber in der Handlung
zu offenbaren, dann steht er vor der
Gefahr, in Ahrimans Gebiet zu ge-
langen. […] Michael geht mit allem
Ernste seines Wesens, seiner Hal-
tung, seines Handelns in Liebe
durch die Welt. Wer sich an ihn hält,
der pfleget im Verhältnis zur Außen-
welt der Liebe. Und Liebe muss im
Verhältnis zur Außenwelt sich zu-
nächst entfalten, sonst wird sie
Selbstliebe. 

Ist dann diese Liebe in der Michael-
Gesinnung da, dann wird Liebe zum
andern auch zurückstrahlen können
ins eigene Selbst. Dieses wird lieben
können, ohne sich selbst zu lieben.
Und auf den Wegen solcher Liebe ist
Christus durch die Menschenseele zu
finden.

Wer sich an Michael hält, der pfleget im Verhältnis zur
Außenwelt der Liebe, und er findet dadurch das Verhält-
nis zur Innenwelt seiner Seele, das ihn mit Christus zu-
sammenführt.9

Ita Wegman setzte sich lebenslang mit all ihrer Kraft
für die Ausbreitung der Anthroposophie in entscheiden-
den Zivilisationsgebieten ein – als dem (so Wegman) zen-
tralen christlichen Impuls der Moderne, dem sie sich in
michaelischer Weise, in Liebe zur Welt und in kämpferi-
schem Elan, verbunden wusste («Michael ist ein kräftiger
Geist, und Michael kann nur mutvolle Menschen, inner-
lich mutvolle Menschen vollständig brauchen.» Weg-
man). Ita Wegman bewegte sich auf den Bahnen des Her-
zens und ihres wirkkräftigen Willens; dann führte sie ihr
biographischer Weg immer mehr zur Christus-Realität, in
der Innenwelt ihrer Seele. «Wer sich an Michael hält, der
pfleget im Verhältnis zur Außenwelt der Liebe, und er findet
dadurch das Verhältnis zur Innenwelt seiner Seele, das ihn mit
Christus zusammenführt.»

Ita Wegman war zu Rudolf Steiner von der «Insel der 100
Vulkane gekommen», aus Java, wo sie an einem Mars-Tag
und an einem Ort zur Erde gekommen war, der den Na-
men «Parakanteros» trug – der Weg, der geradeaus führt.
Bereits im Kindesalter hatte ihre Umwelt Ita Wegmans
Organisationsgabe und Führungsnaturell kennengelernt,
die Glut ihres unverwandten, oft herausfordernden Bli-

ckes, ihre Eigenständigkeit und Ini-
tiativkraft. 

Ihre Biographie hatte Ita Wegman
dann nach Mitteleuropa und zu Ru-
dolf Steiner geführt, nach Berlin und
in den Aufbau der anthroposophi-
schen Bewegung. Ita Wegman erleb-
te und erkannte Rudolf Steiner pri-
mär im Bereich seines esoterischen
Wirkens – und sie stellte sich bedin-
gungslos an seine Seite, als Rudolf
Steiner ihre Unterstützung benötig-
te, so in München 1907 und in ge-
steigerter Weise nach dem Brand des
Goetheanum.10 Ita Wegmans «Mut
des Heilens» bestimmte die ge-
schichtliche Stunde ihres Wirksam-
werdens an Rudolf Steiners Seite; die-
se Wirksamkeit entfaltete sich ab
Ende 1922 im Angesicht der miter-
lebten Zerstörung und in therapeuti-
scher Gesinnung. Eigentlich sei er
nun ein «Leichnam», sagte Rudolf
Steiner Ita Wegman nach dem zer-
störenden Brandanschlag auf das

Goetheanum11 und in schwer umkämpfter geistiger 
Situation12; später schrieb er ihr die Zeilen:

Stütze sollen mir sein
Dein Verständnis
Deine Liebe und die Treue

Ich seh’ erwachsen
Aus deinem Verständnis
Das Licht, das mir leuchtet

Ich seh erwachsen
Aus deiner Liebe
Die Wärme, die mich segnet

Ich seh erwachsen
Aus deiner Treue
Die Luft, die mich belebt.13

Auch Liane Collot d’Herbois, die diese Worte Rudolf Stei-
ners nicht kannte, schrieb einmal über Ita Wegman in
prinzipieller Wendung: «Air – Frau Dr. Wegman created air;
air radiated with sunlight. She created movement: one could
be carried in her movement – because of this movement being
there, one had the feeling that everything was possible. […]
Then there was enthusiasm, she carried it like a flame with
her and fired others with it.»14 

Arnheim, 1892
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Ita Wegmans Aufbauarbeit für die anthroposophisch-me-
dizinische Bewegung war unermüdlich. Sie betrachtete es
mit Rudolf Steiner als wesentliches Charakteristikum ei-
ner «Michaels»-Epoche, alles für die kosmopolitische
Ausbreitung des entscheidenden geistigen Zeit-Impulses
zu tun, und setzte dafür ihre ganzen Kräfte ein. Noch in
späteren Briefen schrieb sie: «Wir können natürlich nicht
eine so gewaltige Bewegung, der wir vorstehen, ohne Op-
fer vorwärtsbringen. Ich weiß noch ganz genau, wie Dr.
Steiner recht ernst zu mir sagte, unsere Bewegung kann
nur durch die größten menschlichen Opfer zum Fort-
schreiten gebracht werden. Ohne diese Opfer verfällt sie
sofort Ahriman und Luzifer.»15 «Nur durch Opferarbeit
kann man das Geistige herunterholen und dieses Geisti-
ge verbinden mit dem, was auf dem physischen Plan ge-
schehen muss.»16 Die von Rudolf Steiner noch 1923/24,
in seiner letzten Lebenszeit, ermöglichte Weihnachtsta-
gung und die Neubegründung der Allgemeinen Anthro-
posophischen Gesellschaft erlebte Ita Wegman als den
zentralen Michael-Einschlag der Gegenwart, als eine «Mi-
chaelstagung», auf der ein esoterischer Vorstand «mit Mi-
chaelsimpuls» bestimmt wurde, für ein künftiges, zweites
Goetheanum als einer «Michaelsburg» (in der «die Mi-
chaelsschüler sich zusammenfinden und zusammen-
kommen können, um Michaelsbotschaft zu hören»17) –
und mit einer esoterischen Schule, die von Rudolf Steiner
in direkter Weise als Fortsetzung der übersinnlichen Un-
terweisungen Michaels bezeichnet wurde. Ita Wegman
erlebte mit Rudolf Steiner den Kampf um das Geltend-
machen dieser Spiritualität angesichts zerstörerischer
Kräfte und Mächte und versuchte ihm mit all ihren Kräf-
ten bis zuletzt beizustehen.18

Die Ordnung der Weihnachtstagung und die ganze
Neuausrichtung der Anthroposophischen Gesellschaft
und ihrer Dornacher Hochschule sah Ita Wegman im
Kontext dieser zivilisatorischen Aufbauarbeit. Rudolf
Steiner hatte die Teilnehmer der Weihnachtstagung
1923/24 am 1. Januar – am Ende der Zusammenkunft –
keineswegs in ihre Zweige entlassen, sondern zu «heil-
kräftigem Wirken» in der Welt aufgefordert.19 Für Ita
Wegman war deutlich, dass die ganze Dornacher Hoch-
schulgründung dieser zentralen Arbeitsintention diente.
Die Anthroposophische Gesellschaft war kein vereinsar-
tiger Zusammenschluss und kein sozialer Selbstzweck; sie
sollte vielmehr ein dienstbares Instrument für das Wirk-
samwerden der Anthroposophie in der Welt werden.
Auch waren die Dornacher Klassenstunden keinesfalls
mit der Hochschule identisch – die esoterische Arbeit
sollte sich vielmehr in den Lebensfeldern bewähren 
und über die Hochschulfakultäten («Sektionen») in die 
Fachgebiete getragen werden – in Forschung, Lehre und
Praxis.20 «Alles geschah um der Arbeit willen» (Liane Collot

d’Herbois), im Anbruch des «Michael-Zeitalters» und sei-
nen Entscheidungsprozessen, über die Rudolf Steiner
auch auf der Weihnachtstagung deutliche Worte sprach.
Am vorletzten Tag der Zusammenkunft ließ Rudolf Stei-
ner Lilly Kolisko über ihre Substanzforschungen umfäng-
lich vortragen, betonte ihre «selbstlose» Arbeitshaltung
und die Bedeutung ihrer experimentellen Studien (die er
im Sinne eines «Biologischen Instituts am Goetheanum»,
mit Sitz in Stuttgart, der Hochschule integrierte) – und
sagte dann in prinzipieller Wendung: 

[…] Diese Versuche alle, sie sind im Grunde genom-
men gerade vor dem anthroposophischen Blicke Einzel-
heiten zu einer Gesamtheit, zu einer Gesamtheit, die 
eigentlich heute wissenschaftlich so dringend wie mög-
lich gebraucht wird. Und wenn unsere Arbeit so fortgeht,
wie sie bisher geleistet worden ist in unserem For-
schungsinstitut, dann werden wir vielleicht in fünfzig,
fünfundsiebzig Jahren zu demjenigen kommen, zu dem
eigentlich gekommen werden muss: dass sich viele Ein-
zelheiten zu einer Gesamtheit verbinden. Diese Gesamt-
heit wird dann von einer großen Tragweite sein nicht nur
für das Erkenntnisleben, sondern für das gesamte prakti-
sche Leben. – Man hat gar keine Vorstellung heute, wie
tief in alles praktische Leben diese Dinge eingreifen kön-
nen, eingreifen können in die Erzeugung von den Men-
schen notwendigen Produkten, eingreifen können aber
namentlich in die Heilmethode und ähnliches. – Nun
können Sie ja sagen: Die Fortschritte der Menschheit sind
immer langsam vonstatten gegangen, und es wird ja
auch auf diesem Gebiete nicht anders sein. – Es könnte
aber sehr gut sein, dass bei der gegenwärtigen Bröcklig-
keit, Zerstörbarkeit der gegenwärtigen Zivilisation mit
den fünfzig und fünfundsiebzig Jahren nicht der An-
schluss gefunden würde, um noch dasjenige zu leisten,
was unbedingt geleistet werden muss.21

Die Arnheimer Michaels-Ausführungen Rudolf Stei-
ners, die ein halbes Jahr später erfolgten, standen damit
in direktem Zusammenhang («Entscheidend muss dasje-
nige werden, was Menschenherzen mit dieser Michael-Ange-
legenheit der Welt im Laufe des 20. Jahrhunderts tun. Und im
Laufe dieses 20. Jahrhunderts, wenn das erste Jahrhundert
nach dem Ende des Kali Yuga verflossen sein wird, wird die
Menschheit entweder am Grabe aller Zivilisation stehen oder
am Anfange desjenigen Zeitalters, wo in den Seelen der Men-
schen, die in ihrem Herzen Intelligenz mit Spiritualität ver-
binden, der Michael-Kampf zugunsten des Michael-Impulses
ausgefochten wird.») 

Nach Rudolf Steiners Tod am 30. März 1925 setzte Ita
Wegman direkt bei der Besinnung auf Michael an. Sie
schrieb – nach inneren Erlebnissen und in für sie unge-
wohnter Weise – noch im Mai 1925 drei Aufsätze über 
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Michael und die Anthroposophie, in denen sie die Mit-
glieder der Allgemeinen Anthroposophischen Gesell-
schaft eindringlich bat, die Michaels-Botschaft Rudolf
Steiners ganz in ihr Herz und ihren Willen aufzunehmen.
Ita Wegman sprach von der notwendigen Durchdringung
des Erdenlebens mit der «Michaelkraft» und dem «Micha-
elwillen»; die «Michaelwirkung» müsse von den Mitglie-
dern der Anthroposophischen Gesellschaft bewusst wahr-
genommen werden, sonst werde nach kurzer Zeit eine
«Verflachung» der Anthroposophie und eine «Ahrimani-
sierung» der Geisteswissenschaft Rudolf Steiners erfolgen.
«Schwache Menschenhände», so Wegman, hüteten die
durchchristete Kosmosweisheit der Anthroposophie – ei-
ne stark werdende Intellektualität könne das Ergebnis der
Arbeit Rudolf Steiners in Gefahr bringen. Mit Nachdruck
rief Ita Wegman zur richtigen Aufnahme insbesondere
auch der Karma-Vorträge Rudolf Steiners – als realem Mi-
chaels-Gut – auf; sie sah in ihnen ein zentrales Vermächt-
nis Rudolf Steiners, das Gefahren, aber auch große Chan-
cen barg («Wenn Karma verstanden wird mit Herzens-
und mit Haupteskräften, wenn ohne Emotion, ohne Fri-
volität, in tiefem Ernst die wiederholten Erdenleben auf-
genommen und verstanden werden, dann werden auch
die letzten Anti-Michael-Dämonen besiegt werden kön-
nen, und es wird die Michael-Zeit mit dem kommenden
Christus-Ereignis ihren Fortgang finden.»22). Auch plä-
dierte Ita Wegman intensiv dafür, den kosmopolitischen
Wirkensimpuls der Anthroposophie in seiner michaeli-
schen Ausrichtung aufzugreifen – und schrieb:

Ja, liebe Freunde, dann haben wir dem Michael entge-
genzubringen die Bereitschaft, aus der Freiheit heraus,
ohne in Egoismus zu verfallen, in Liebe zu handeln. Wir
müssen die Freiheit in ihrer wirklichen Größe erfassen,
Anthroposophie muss, noch mehr als bisher, kosmo-
politisch werden, darf nicht eingekapselt werden durch
Gruppen von Menschen oder auf einzelne Länder be-
schränkt bleiben; sie ist für alle Menschen über die ganze
Welt. Das ist Michaels-Wille; er will die Liebe zur Welt
über alle Menschen verbreitet haben.23

In diesem Sinne arbeitete Ita Wegman nach dem Tode
Rudolf Steiners weiter – mit ihrer Klinik in Arlesheim,
aber auch mit der Begründung heilpädagogischer Institu-
te in verschiedenen Ländern, mit ihrer Beteiligung an der
großen «World Conference for Spiritual Science» im
Sommer 1928 in London, dem internationalen Studen-
tenlager «Camp de Stakenberg» 1930 in Holland, mit
dem von ihr begründeten «Verein für soziale Hilfe» sowie
zahllosen weiteren, großen und kleinen Initiativen und
Aktivitäten. 

Ita Wegman wollte, dass die von Rudolf Steiner – im
Sinne und im Namen des «Michael-Christus» – gestellten

Aufgaben aufgegriffen würden, und lebte für sie – «Ich
möchte doch gern diese Stimmung bei uns allen wachrufen,
dass wir nicht nur das tun, was wir gern möchten, sondern
dass wir das tun, was Notwendigkeiten sind und das Schick-
sal in der richtigen Art bejahen.»24 Ita Wegman handelte in
dem Bewusstsein, dass die Zeit drängte, in zahlreichen Zi-
vilisationsgebieten und in politischer Beziehung. Sie sah,
dass der technologische Materialismus in seiner okkupie-
renden Art nicht nur forciert weiterwirkte, sondern wirk-
same Realitäten schuf – in den Naturzusammenhängen
und im Sozialkontext der Menschen. Wegman erlebte die
Situation der auf die Menschen wartenden Elementar-
wesen, und sprach von ökologischen Großkatastrophen
der Zukunft25; auch warnte sie frühzeitig vor faschisti-
schen Systemen, die die Freiheit des Individuums zer-
stören würden. Wegmans Vorgehen war zielstrebig und
energisch – als Schwierigkeiten bei der Begründung des
ersten «Sunfield»-Heimes von Fried Geuter und Michael
Wilson auftraten und diese von einem großen «Komitee»
gelöst werden sollten, war Wegman nicht nur skeptisch,
sondern schrieb in einem wegweisenden Brief an Geuter
vom 5. Juni 1930:

Wir haben die gleichen Schwierigkeiten in der Holle
gehabt, im Sonnenhof gehabt, wir haben sie überall ge-
habt, wir haben sie in Stuttgart gehabt in dem kleinen
Haus, aber wir sind doch überall siegreich durchgekom-
men, weil wir immer die spirituellen Notwendigkeiten
auf den Vordergrund gesetzt haben. Und das weiß ich
ganz genau, dass nur ich im Grunde genommen diesen
Mut aufbringen kann und auch das Durchsetzungsver-
mögen habe, die Dinge durchzubringen. Anderen es zu
überlassen, hat mir nie viel Glück gebracht. Und so muss
ich Ihnen schon sagen, dass ich schon gespannt bin da-
rauf, welche Auswirkungen das Komitee haben wird. So
recht viel Vertrauen habe ich nicht, wenn ich mir die
Schwierigkeiten vorstelle, die damals waren, um die heil-
pädagogische Tagung zustandezubringen. Doch ist die
heilpädagogische Bewegung für England das einzige Mit-
tel, Anthroposophie den Engländern beizubringen. Wird
diese Bewegung nicht mit aller Macht unterstützt, dann
wird Anthroposophie in England lange noch im Baby-
Stadium bleiben, und gelingt es nicht, den Westen zu er-
wecken für Anthroposophie, dann bleibt auch die Un-
möglichkeit bestehen, Anthroposophie nach dem Osten
zu bringen und Mittel-Europa wird auch seine Aufgabe
dann nicht erfüllen können. Es stehen da schon große
Dinge auf dem Spiel. Da schweigt bei mir wirklich alles
Persönliche und nicht sollen Sie sagen in Ihrem Brief, Sie
möchten mir das nicht antun, dieses oder jenes, weil,
mich persönlich treffen Sie ja nicht, aber es werden doch
durch eine Stagnation in dieser Arbeit Michaels Intentio-
nen gehemmt. Ich kann momentan nicht überschauen,
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was die Folgen sein können. Ich habe nur das klare Ge-
fühl in mir: Raffen Sie sich zusammen […] tun Sie die Ar-
beit, die da zu leisten ist.26

Ein halbes Jahr zuvor hatte es in einem ebenfalls mar-
kanten Brief Ita Wegmans über die Situation in Arlesheim
geheißen: 

Hier in der Klinik leuchtet eine kleine aber reine Flam-
me, ich beschütze diese Flamme mit meinem Wesen;
würde diese Flamme erstickt werden, dann geht eine mi-
chaelische Arbeit von 25–30 J. zugrunde. Gewiss, es kön-
nen andere Konstellationen kommen, neu wieder an-
gefangen werden, aber wertvolle Zeit ist doch verloren
gegangen, würde es nicht gelingen diese Flamme leuch-
tend hell zu halten. – An einem Faden hängt alles; von
der Wachheit einer Anzahl Menschen hängt vieles ab, ob
dieser Faden der uns mit R. St. verbindet, ganz abbrechen
wird. Gewiss, die Aufgaben [von] R. St. Individualität
sind unendlich gross, mehr als nur eine Gemeinschaft
von Menschen zu führen. Aber wenn diese Gemeinschaft
als solche ihre Ziele nicht erreicht, wird sie als Kräfte-
komplex ein ungeheures Hindernis werden für Jeden, der
dieser Gemeinschaft angehört hat, ja in der Weltenevolu-
tion zerstörende Wirkungen ausüben. Dieses Zukunfts-
bild nehmen wir gar nicht ernst. Wir denken, zu viel mit
der [Anthroposophischen] Gesellschaft wollen wir nichts
zu tun haben, all zu leicht kommt dieser Gedanke in uns
hoch. Mir hat sich gezeigt, dass solches Denken nicht
richtig ist der Wahrhaftigkeit nach. Eine Gruppe von
Menschen muss schon das tun, was R. St. von der Gesell-
schaft verlangt hat, diese Gruppe muss untereinander so
sich verbinden, dass sie eine vom Geist getragene Arbeit
leisten kann, damit das Neue von dieser Gruppe in die
Welt gebracht werden kann, aber nicht theoretisch, son-
dern praktisch in die Welt getragen! Das Licht, das daraus
entsteht, wirkt dann schon gesundend und helfend auf
die Menschen in der Gesellschaft und auch auf die Men-
schen, die allmählich dann mitmachen werden. – So
mahnt Michael mir [mich] zu tun, dunkle Orte zu erhel-
len.27 Und diese dunklen Orte finde ich schon am meis-
ten in der Gesellschaft umso dunkler und schlimmer,
weil früher es da Licht war.28

An Walter Johannes Stein schrieb Ita Wegman im Sep-
tember 1930 sogar: 

Es werden schwere Zeiten kommen, aber ich glaube sa-
gen zu dürfen und zu können, dass unsere Klinik wie ei-
ne Burg stehen wird. Hoffentlich gehören Sie zu uns. Ich
habe Michaels Schwert geschliffen und werde unter sei-
nem Schutz leben oder sterben.29

Mit dieser inneren Haltung ging Ita Wegman auch in die
ab 1933 manifesten Zerstörungsprozesse in Deutschland
hinein, die sie – als «Michaelitin» – frühzeitig wahrge-

nommen hatte und denen sie Wirksames entgegenzuset-
zen versuchte. («Und es ist für mich die bange Frage: wie or-
ganisieren wir uns so als wahre Anthroposophen, um dem
wahren Menschentum zu dienen, dass wir über den Nationa-
lismus hinaus Geisteswissenschaft in der richtigen Art weiter
verbreiten und auch darnach leben können, weil ich es heran-
kommen sehe, dass die Welle, die jetzt in Deutschland ist,
nicht nur bei Deutschland bleiben wird, sondern sich auf die
verschiedenen anderen Länder ausbreiten wird und jedes Land
sich abkapseln wird, bis dies zuletzt – weil das natürlich gegen
alle wahre Evolution ist – zu einem allgemeinen großen Krieg
wieder entartet. Wie verhalten wir uns – und das gehört doch
auch zu unseren Aufgaben, sonst hat Anthroposophie gar kei-
nen Sinn, wenn wir sie nur für uns im stillen Kämmerlein uns
aneignen – zu diesen großen Dingen heran, um so zu arbeiten,
dass wir vielleicht manches verhüten können durch unsere
richtige Einstellung und durch die richtigen Taten.»30) Ita
Wegman war 1933 und in den folgenden Jahren umfas-
send tätig und versuchte Schutz- und Emigrationsbewe-
gungen in die Wege zu leiten, für einzelne, gefährdete
Menschen, für viele Kinder – und schließlich auch für die
Anthroposophie als Ganze.31 Ihre englischen Pläne, die
sie über das ganze Jahr 1933 mit hoher Dynamik, wenn
auch am Ende weitgehend «erfolglos», vorantrieb, stan-
den in diesem Zusammenhang. Nach Clent schrieb sie
am 18. Dezember 1933 im vorläufigen Rückblick und in
der prononcierten Formulierung der von ihr verfolgten
Intentionen: 

Das was ich wollte und was ich als eine Rettung an-
sah, war doch, dass ein lebendiger Ring entsteht von er-
wachten Menschen, die das was an Sterbekräften vor-
handen ist, umgibt und von dem aus neues Leben
entstehen sollte, ein Ring, der darin besteht, dass in den
verschiedenen Ländern Festungen und Gralsburgen so-
zusagen entstehen, in denen Menschen wohnen, die
doch auch wieder so beweglich sind, dass sie von einem
Ort zum andern gehen können. Dieses richtig durchge-
führt, habe ich betrachtet als einen neuen Michaels-
bund, durch den man in die Welt etwas Neues bringen
kann, um das neue Leben, das entstehen will, möglich
zu machen. Aber das zur Ausführung zu bringen, scheint
doch auf große Schwierigkeiten zu stoßen. Schon dass
man nicht frei die Menschen hinüberbekommt, ist
schwierig; außerdem doch auch, dass die englischen See-
len für solches weit umfassendes Geschehen nicht viel
Vertrauen haben. Das ist natürlich bei der englischen
Gediegenheit wohl schon zu verstehen, man muss damit
rechnen. Nur ist das Deprimierende, dass die geistige
Welt dieses Neue fordert und nicht schaut nach diesen
nationalen Charaktereigenschaften, die im Grunde ge-
nommen auf der Erde entstanden sind, sodass das, was
sein muss, als Forderung dasteht und Menschen es tun
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müssen; ob es gelingen wird oder
nicht gelingen, das hängt natürlich
davon ab, ob wirklich genügend
Menschen diese Notwendigkeit sich
bewusst machen können. […] Ohne
absolute Unterstützung, nicht nur
finanziell, sondern auch was den 
guten Willen betrifft – durch die
Notwendigkeit hervorgerufen –, kann
doch kein Segen ruhen auf einer
Ausbreitung. So müssen wir viel-
leicht in aller Ruhe abwarten, bis
Menschen so weit sind, diese Not-
wendigkeiten einzusehen, um sich
dann auch voll und ganz damit zu
verbinden. Etwas durchführen zu
wollen, was eventuell angesehen werden könnte als von
meinem Willen ausgehend, möchte ich doch vermei-
den, denn es ist nicht mein Wille.32

Ihre gesamte Tätigkeit leistete Ita Wegman aus ihrer in-
neren Verbindung mit Rudolf Steiner («für mich ist immer
wesentlich die Wesenheit Rudolf Steiners und nicht die Gesell-
schaft, auch nicht einmal der Name Anthroposophie.»33). Ita
Wegman wusste viel über das Mysterium der «Wesenheit
Rudolf Steiners», auch wenn sie selten darüber sprach; als
einer der wenigen Menschen hatte sie mit Rudolf Steiner
auch persönliche Gespräche über seine Beziehung zu
Christus und Michael geführt. Wenn Ita Wegman in Ar-
lesheim wiederholt über Rudolf Steiner zu ihren Mitar-
beitern sagte: «Ihr seht ihn immer viel zu klein», so hatte
dies einen weiten, von Wegman jedoch nur selten expli-
zierten Hintergrund. Was Ita Wegman in Arlesheim trotz
aller Zeit- und Gesellschaftsschwierigkeiten gelang, war
die Aufrechterhaltung der medizinischen und geistigen
Arbeit in ihrer Bezogenheit auf Rudolf Steiner34 («Was wir
hier [in Arlesheim] tun, geht immer dahin, stets eine stär-
kere und stärkere Verbindung mit Rudolf Steiner zu ha-
ben. Trotz aller Schwierigkeiten, die in der Gesellschaft
geschehen, streben wir zu dieser Verbindung und nur da-
durch ist ein Sein und eine Arbeit hier möglich.»35). Nie
war Ita Wegman der Auffassung, dass die durch Rudolf
Steiners geisteswissenschaftliche Forschung ermöglichte
Medizin in der Gegenwart bereits vollgültig – oder auch
nur zum größten Teil – verwirklicht werden konnte. Weg-
man wusste, dass die in dieser Medizin veranlagten Ge-
sichtspunkte der weiteren Zukunft der Menschheit ange-
hörten und unter den gegenwärtigen Bedingungen
lediglich als Vorgriff lebten – daher von den anthroposo-
phisch orientierten Mediziner auch nur bedingt aufge-
griffen und praktiziert werden konnten. Dennoch setzte
sie sich für das bereits in der Gegenwart Mögliche nach

Kräften ein, in freilassender, großzü-
giger und ermutigender Weise, zu-
gleich jedoch mit einem trennschar-
fen Urteil über Gehalt und Qualität:
Ich meinerseits habe aber doch die
Pflicht, dafür Sorge zu tragen, dass
die Intentionen von Dr. Steiner nicht
durchkreuzt werden und seine Im-
pulse, die er für die Therapie gegeben
hat, nicht verflachen.36

Auch in der biographisch abschlies-
senden Ascona-Zeit (1940–1943) ver-
folgte Ita Wegman große Gesichts-
punkte – obgleich die äußeren Um-
stände wenig Expansion gestatteten.

Die ganze geistige Arbeit, die Wegman in der Casa An-
drea Cristoforo initiierte, betrachtete sie als Vorbereitung
der Zukunft, in individueller wie sozialer Orientierung.
Noch immer setzte Ita Wegman dabei auf eine sich re-
generierende, zu sich selbst zurückfindende und ihren
Aufgaben verpflichtete Allgemeine Anthroposophische
Gesellschaft und insofern auf das Fortwirken der Weih-
nachtstagung. Ihr Nachdenken über Marie Steiner, ihre
reale Verzeihung und der von ihr verfasste Brief an die
ehemalige Weggefährtin und Kontrahentin waren nicht
lediglich Ausdruck einer persönlichen Versöhnungsbe-
reitschaft, sondern die Voraussetzung für die notwendi-
gen Zukunftsschritte in Dornach («She was of the opinion
that if the split of the Society would continue to exist, it would
lead to a disaster.»37 Collot d’Herbois). Ita Wegman hoffte
auf die Ausbreitung einer «Herzens-Anthroposophie»
nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs, die den Intellek-
tualismus überwinden38 und zugleich von einem Goe-
theanum als realer Geistes-Stätte getragen werde sollte:
«She said that the Goetheanum, the heart of the society, must
in reality be seen as a group of people who concern themselves
with the spiritual world. If people who are carriers of a spiri-
tual impulse would come together and join forces, that could
work as a harmonizing impulse for the whole world.» (Liane
Collot d’Herbois39). 

Ihre zivilisatorische Wirkensintention gab Ita Weg-
man dabei nie auf. Sie wollte die Aufnahme von Kriegs-
Kindern in den Sonnenhof und die Begründung einer
dortigen Abteilung für jugendliche Straftäter noch An-
fang des Jahres 1943, drei Monate vor ihrem Tod, konnte
sich damit jedoch nicht durchsetzen. Oft war Ita Weg-
mans Gemüt in den letzten Winterwochen von Ascona
umdüstert – «Vor ihrem Tode machte sie sich große Sorgen
um das Kommende. Sie sprach zu mir von der Gabe der Pro-
phetie, die von der Sonne kommen wird, und man durfte an-
nehmen, dass sie wusste, wovon sie sprach.» (Liane Collot

Ita Wegman
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d’Herbois40). Dennoch lebte Ita Weg-
man weiterhin in positiver Weise auf
die Zukunft zu, im «großen Schritt»
der Zeit und in der Liebe zur Welt
(«Sie können versichert sein, dass ich
den kleinen Schritt nicht mitmache,
sondern beim großen Schritt bleiben
will.»41). Sie lebte, so Liane Collot,
einzig für diese Zukunft: 

Am Ende eines Kurses vor Medi-
zinstudenten hatte Ita Wegman zwei
Jahre nach Rudolf Steiners Tod ge-
sagt:

Was kann die Zukunft uns nun
noch geben, werden viele von Ihnen
fragen. Natürlich ist man berechtigt,
so zu fragen, aber man kann die Fra-
ge auch anders stellen, man kann fra-
gen: wie kann ich die Zukunft gestal-
ten? Und dann kommt die Antwort:
Wenn man die Anthroposophie von Rudolf Steiner wirk-
lich richtig in sich aufgenommen hat, bemerkt man, dass
der Zeitgeist, der in der gegenwärtigen Zeit die Menschen
führt und lenkt, schon überall die Herzen der Menschen
vorbereitet, eine neue Denkungsart anzunehmen.42

Diese neue, michaelische «Denkungsart» des Herzens
lebte in Ita Wegman, in ihrem ganzen Sein. Über ihren
Tod Anfang März 1943, inmitten des Zweiten Weltkriegs,
schrieb Dora Krück von Poturzyn:

Es war ein stiller klarer Märzabend, die ersten Bäume
hatten zu blühen begonnen, und als ich noch ein wenig
an die Luft ging, ehe die Sirenen heulen würden, dachte
ich an die heranwachsende Generation, die nun, auch
wenn wieder einmal Frieden einzog, sie nicht mehr in ih-
rer Arlesheimer Klinik antreffen konnte. In jener Nacht
schlugen tatsächlich die Bomben ein, es gab die Minuten
atemlosen Wartens, ob über dem eigenen Kopf die Mau-
ern hielten, wie sie im Frühling 1943 Hunderttausende
erlebten, und auf einmal fühlte ich, dass Ita Wegman ge-
rade diesen Hunderttausenden mit all ihrer mutigen
Geistgewissheit und unbeirrbaren Heilerkraft nahe sein
werde, intensiver als es möglich war, solange sie, von ir-
discher Hülle umschlossen, ihren Kranken zur Verfügung
gestanden hatte. 

Einen Augenblick gab es, in dem ich sie greifbar nahe
glaubte lächeln zu sehen, das war, als im Keller eines
Stuttgarter Hauses, mitten im Dröhnen der Bombenflug-
zeuge und vor den verstummten Gesichtern der Erwach-
senen ein kleines Russenmädchen zu beten anfing: «Lie-
ber Gott, schütze uns, Vater und Mutter und alle in dieser
Stadt, schütze auch die englischen Flieger über uns, dass
sie gesund nach Hause kommen.» 

Erst viel später fiel mir ein, warum
gerade dies Gebet ihr ganz unmittel-
bar aus dem Herzen gesprochen sein
musste: Ita Wegman war, in des Wor-
tes tiefster, weitester und höchster
Bedeutung ein Weltbürger; und ein
Arzt, dem das Unmögliche jederzeit
möglich schien.43

Bereits 1929 hatte Ita Wegman in ih-
rem Buch Aus Michaels Wirken for-
muliert: «[Es] bleibt der Menschheit
auch nach dem großen Kriege noch
als zu erfüllende Aufgabe übrig: das
Suchen und Betreten des Weges in
die geistige Welt und die Gestaltung
der Menschheit in einem wahren,
weltgerechten, sozialen Zusammen-
hang über die ganze Erde. Michael
will zu einer wahren Christuserkennt-

nis führen, zu einer Christuserkenntnis, die sich im mo-
ralischen Tun darlebt, das den einzelnen zur Freiheit und
die Gesamtheit zur Harmonie führt. […] Wo wirkliches
Freiheitserleben eintritt, da wird der Mensch auch die
Wege finden, die ihn von alledem befreien, was ihn zum 
unsozialen Wesen macht. Er wird durch eine spirituelle
Erkenntnis des Menschen den Weg zum Herzen des an-
deren finden. Gerade dadurch wird Michael das Reich ge-
bildet, in dem er schaffen kann; denn er will zwar das 
Individuelle pflegen, aber in einer einheitlich liebe-
voll verbundenen Menschheit. So wird der Aufblick zum
Geiste aus herzlicher Verbundenheit der Menschheit
auch eine neue Christuserkenntnis immer mehr seelisch
zugänglich machen.»44– Ita Wegman, so Liane Collot
d’Herbois, hoffte bis zuletzt auf die Regeneration der All-
gemeinen Anthroposophischen Gesellschaft und des
Goetheanum, als einer «Michaelsgemeinschaft» und ei-
ner «Michaelsburg», die für sie von zentraler Bedeutung
war – im Hinblick auf die Vorbereitung künftiger Ent-
wicklungen im Sinne des «Michael-Reiches». Zugleich
hatte sie bereits 1935 in einem Brief an Maria Röschl ge-
schrieben: «Alle alten Formen, auch die allerletzte Form für
die Anthroposophie, sind gründlich kaputt gemacht, und mir
kommt es jetzt so vor, als ob man nicht mehr eine Form für
das Leben der Anthroposophie zu suchen hat, sondern dass je-
der Mensch selber die Form ist, mit der sich Anthroposophie
vereinen will. Wo dieses geschehen ist, werden Menschen sich
vereinen, um ein Glied zu werden des wahren Geistverein. Die
Gesellschaft ist nicht mehr nötig, weil die Anthroposophie
schon auf Erden ist. Auf den einzelnen Menschen kommt es
jetzt an […].»45

Peter Selg

Rudolf Steiner
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Raoul Schrott: Homer als Amtsschreiber
Über Homer wurde schon viel gestritten. Lange Zeit war
es die Frage nach der Autorschaft, welche die Gemüter
erhitzte: Es wurde diskutiert, ob Homer als einziger die
unter seinem Namen bekannte Dichtung verfasst hat
oder ob sie ein Stückwerk aus mehreren Teildichtungen
verschiedener Autoren ist. Heute sind sich die Homer-
forscher weitgehend darin einig, dass sowohl die Ilias
als auch die Odyssee aufgrund ihres geschlossenen und
einheitlichen Aufbaus nur von der Feder eines Einzigen
– eben Homer – stammen können.

Für erneute Unruhe in Sachen
Homerforschung sorgt gegenwärtig
der österreichische Schriftsteller 
und Literaturwissenschaftler Raoul
Schrott.1 Homer – so Schrott – habe
nicht wie allgemein angenommen
auf der Insel Chios im griechischen
Ionien gelebt, sondern einige hun-
dert Kilometer weiter östlich, in Ki-
likien, einer Region im Süden der
heutigen Türkei nahe der syrischen Grenze. In seinen
Schilderungen des troianischen Krieges habe sich Homer
an den historischen Ereignissen und topographischen
Gegebenheiten jener Gegend orientiert, die damals2

zum assyrischen Kulturkreis gehörte. Er sei auch kein
Sängerdichter gewesen, sondern ein griechischer Schrei-
ber in assyrischen Diensten, wo er neben der Verwal-
tungsarbeit noch gedichtet und dabei aus alten orien-
talischen Texten geschöpft habe. Wie alle hohen
assyrischen Beamten sei er ein Eu-
nuch gewesen und habe «seinen
Triebrest durch Essen, Wissensdurst
und den Voyeurismus seiner Kampf-
beschreibungen sublimiert.»3

Homer – für viele der Inbegriff
abendländischer Kultur – wird von
Schrott als Migrantensohn darge-
stellt, dessen Inspirationen aus dem
Orient gespeist werden. Diese Auf-
fassung enthält insofern Zündstoff,
als sie in politische Dimensionen 
hineinreicht: Wer gegen Schrott ar-
gumentiert, gerät leicht in Verdacht,
an einer Spaltung in Abend- und
Morgenland (in Verbindung mit ei-
ner fatalen Klassifizierung in «Zivili-

sierte» und «Barbaren») festhalten zu wollen. Dennoch
gibt es einige Altertumsforscher, die sich gegen Schrotts
Theorien wenden, weil sie trotz der Fülle einzelner «In-
dizien», mit denen Schrott seine Leser förmlich über-
schüttet, seine Beweisführung nicht für schlüssig hal-
ten.4 Als heftigster Gegner tritt Joachim Latacz auf,
emeritierter Gräzist und führender Homerforscher in
Basel. In seinen öffentlichen Stellungnahmen macht
Latacz keinen Hehl daraus, dass er Schrott für einen 
Dilettanten hält.

Odysseus als «cooler» Held
Inmitten dieser hitzigen Debatten
hat nun das Basler Antikenmuseum
eine Homer-Ausstellung eröffnet,
die noch bis zum 17. August zu se-
hen ist. Mit Raoul Schrott hat diese
Ausstellung rein gar nichts zu tun.
Konzipiert wurde sie lange bevor
Schrott mit seinen «Enthüllungen»
hervortrat, und die wissenschaftli-

che Leitung übernahm von Anfang an: Joachim Latacz.
Dieser sah sich dann aufgrund der zahlreichen Sensati-
onsmeldungen in der Presse5 veranlasst, in den Ausstel-
lungsräumen ein vierseitiges Informationsblatt auszu-
legen, welches Schrotts Argumente zu widerlegen
sucht.

Doch – Schrott hin oder her – was bei all diesen Strei-
tigkeiten auf beiden Seiten zu kurz kommt, ist der tiefere
Blick für die geistesgeschichtliche Bedeutung Homers.

Hier mögen die herrlichen Vasenbil-
der, Reliefs und Skulpturen aus der
Antike, die den Schwerpunkt der
Basler Ausstellung bilden, eine be-
redtere Sprache sprechen (siehe Kas-
ten) als die zum Teil nicht gerade
geistreichen Kommentare, die auf
den Museumstafeln zu lesen sind.
Über Odysseus beispielsweise heißt
es dort, er verkörpere «einen gerade-
zu modernen Menschentyp, anpas-
sungsfähig, jeder neuen Erfahrung
aufgeschlossen, geistig enorm be-
weglich, einfach cool.»
Der «coole» Held, hier zum Ideal
heutiger Zeit erhoben, lässt in dieser
Darstellung nichts mehr erahnen

Streit um Homer
Zu Raoul Schrott und zur Ausstellung im Basler Antikenmuseum

Abb. 1

Abb. 2
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von dem einstigen Mysterienwissen, welches sich in
Homers Odyssee ausdrückt. Odysseus hat den Hades, 
also die Totenwelt als Lebender durchschritten. Dies
kennzeichnet ihn als Eingeweihten, und verständlich
werden die einzelnen Stationen des Odysseus nur, wenn
man sie wie Rudolf Steiner als Einweihungsstufen be-
trachtet.6 Der Widder, mit dem sich Odysseus verbindet,
um der Höhle des Polyphem zu entkommen (Abb. 1),
verweist auf den Übergang zur vierten Kulturepoche
(747 v. Chr. bis 1413 n. Chr.), dem Zeitalter des Wid-
ders. Was bedeutet es, wenn Odysseus den Polyphem

blendet? Ein marmorner Kopf aus der römischen Kaiser-
zeit (Abb. 2) zeigt das Auge des Polyphem als ein drittes
über den zwei geschlossenen Augen, wodurch das «Se-
hen» des Polyphem nicht als äußere Wahrnehmung,
sondern als altes Hellsehen zu verstehen ist. «Odysseus»,
schreibt Walter Johannes Stein, «ist eine Stufe weiter
entwickelt als Achill, denn er hat das alte Hellsehen 
in sich überwunden und erringt sich aus eigener Kraft,
unter der Leitung der ihn führenden Götter, [den Weg]
zurück in die Urheimat des Geistes.» (siehe den Artikel
von W. J. Stein auf S. 31)

Rudolf Steiner zu einem antiken Homer-Kopf
In einem Vortrag vom 22. September 19221 sprach Rudolf Steiner
über einen «Homer-Kopf», bei dem es sich wahrscheinlich um ei-
ne Marmorskulptur handelt, die in der Sonderausstellung des An-
tikenmuseums Basel «Homer – Der Mythos von Troia in Dichtung
und Kunst» gezeigt wird. Da dieses Bildnis seit 1892 im Besitz 
der Staatlichen Antikensammlung und Glyptothek München ist,
könnte Rudolf Steiner es dort gesehen haben. Die Textpassage ist
im Folgenden abgedruckt.

«Indem wir einatmen, nehmen wir die Schwingungen des
Kosmos in uns auf und passen sie unserem inneren Men-
schen an. Indem wir wieder ausatmen, geben wir dem At-
mungsrhythmus etwas mit von dem Vibrieren unseres Pulses
in der Blutzirkulation; so dass wir sagen können, in unserem
Einatmen pulsiert die äußere Welt herein, in unserem Ausat-
men lebt die Pulsation unseres eigenen Blutes nach außen.
So dass im ätherischen Leib des Menschen gerade für den
griechischen Eingeweihten, der auf diese Dinge hin geschult
war, zu beobachten war, wie sich um den Menschen herum
im ätherischen und astralischen Leibe kosmischer Rhythmus
und Pulsationsrhythmus begegneten, die ineinanderschweb-
ten und auf denen sich die Luftdämonen wiegten und ihre
Tänze ausführten. Das war das Studium, das Homer oblag, als
er insbesondere den Hexameter zur höchsten Blüte entfalte-
te, denn der ist aus dem Zusammenhange des Menschen mit
der Welt herausgeboren.
Manches wird erst klar, wenn man mit künstlerischem Er-
kennerblick und erkennendem Künstlerblick die Dinge an-
schaut, die in der Geschichte erhalten sind. (...) Sie finden
überall noch das Homer-Porträt in Museen. Nun will ich gar
nicht sagen, dass dieser Homer-Kopf besonders gut ist, aber
er ist noch so gut, dass, wenn Sie diesen als blind dargestell-
ten Homer anschauen, der trotz seiner Blindheit einen ganz
besonderen Augenausdruck hat und der namentlich in einer
gewissen Weise eine merkwürdige Kopfhaltung verrät, wenn
Sie sich hineinversetzen in die Haltung dieses Homer-Kop-
fes, Sie das Gefühl bekommen: der ist vielleicht ganz freiwil-
lig erblindet – ich rede natürlich in Bildern dabei –, um
durch das Sehen in einem gewissen Lauschen nicht gestört
zu werden. Er lauscht dem, was er da in der Pulsation wahr-
nimmt, die aus dem Pulse des Kosmos und aus dem Pulse 

des menschlichen Blutes, des menschlichen Ätherleibes zu-
sammenschwingt und auf der die Luftwesen ihre harmo-
nisch-melodischen Tänze ausführen. Was er da, wo anders
geschwirrt wird, als wenn wir einem Mückenschwarm bei
seinem Schwirren zuhören, wo eben der Hexameter zum
Beispiel geschwirrt wird, was er da bei diesem Schwirren
hört, indem er jetzt nicht gestört wird durch das Sehen,
durch das gewöhnliche helle Tageslicht, das verdichtet sich
für ihn in der Weise, dass er mit seinen Ohren gewisserma-
ßen zugleich tastet.
Sehen Sie sich auf das hin den Homer-Kopf an! Das ist ein
tastendes Hören, das ist ein hörendes Tasten, das ist ein ganz
besonderes Leben, das durch diese Gips- oder Marmorform
geht. Da ist in diesem das blinde Auge noch von innen
gleichsam durchzuckenden Kopfeswesen etwas ausgespannt,
was nicht nur hört, sondern was die Töne tastet und den tas-
tenden Ton aufhält, um überzuführen in das skandierende
Stimmorgan, was aus dem Kosmos in den Menschen in einer
Zeit hereingenommen ist, in der nicht das Einatmen auf der
einen Seite und das Ausatmen auf der andern Seite eine her-
vorragende Rolle spielte, sondern in der das Ineinanderklin-
gen der beiden, des Ein- und Ausatmens, vorhanden war.»

Bildnis des Homer

Römische Kopie nach 
einem griechischen 
Original um 460 v. Chr.
Marmor; 
die Nase fehlt, kleine 
Absplitterungen und ver-
riebene Stellen; 
H 39,7 cm, B 23,6 cm, 
T 30,7 cm
Staatliche Antikens-
ammlung und Glyptothek
München, Inv. Gl. 273

1  Rudolf Steiner: Die Grundimpulse des weltgeschichtlichen 

Werdens der Menschheit (GA 216). Verlag der Rudolf Steiner-

Nachlassverwaltung Dornach, 2. Aufl. 1965, S. 51–52
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Sehnsucht nach Penelope
Die Basler Ausstellung trägt den Ti-
tel «Homer – Der Mythos von Troia
in Dichtung und Kunst» und hat
sich unter anderem die Rezeptions-
geschichte Homers von der Antike
bis zur Jetztzeit auf die Fahnen ge-
schrieben. Sie verfolgt anhand von
Gemälden, Texten und auch Filmen
die künstlerische Umsetzung und
Verarbeitung der mythischen The-
men in und um Homers Dichtung herum.

Ein Gemälde von Arnold Böcklin (1827–1901) bei-
spielsweise zeigt Odysseus am Meeresufer auf einem
Stein sitzend, die Arme sehnsuchtsvoll in Richtung Ho-
rizont ausgestreckt (Abb. 3). Ein grünes Tuch, welches
sich um sein rechtes Bein schlingt, scheint ihn am Auf-
stehen zu hindern, und sein leicht gekrümmter Rücken
deutet an, dass es auch innere Gründe gibt, die ihn zu-
rückhalten. Seinem Gesicht jedoch ist die Verzweiflung
darüber anzusehen, dass er nicht fortkann und mit den
Armen sozusagen ins Leere greift.

Das Bild bezieht sich auf die sieben Jahre, die Odys-
seus auf der Insel der Kalypso weilt und sich nach seiner
Heimat Ithaka sehnt. Vermutlich
nicht ohne Selbstironie (Odysseus
trägt hier Böcklins Züge) hat der
Maler in dem Bild seine eigene Hei-
matlosigkeit und seine Sehnsucht
nach Italien thematisiert. Überdies
klingt darin ein Motiv an, welches
vor allem in der Romantik viele
Künstler beschäftigt hat: die Sehn-
sucht nach jener «Heimat», die im
Diesseits nicht zu finden ist. In
Böcklins Bild kann sich aber auch
der Mensch des 21. Jahrhunderts
wiederfinden. Einsam, nackt und
heimatlos, wie er ist, verlangt er
nach seiner eigentlichen Heimat, die
für ihn in unendliche Ferne gerückt
ist. Es ist die Sehnsucht nach etwas
Unnennbarem, vielleicht nur noch
in den Naturelementen Erahnba-
rem, die unstillbar ist und auch den klügsten Menschen
(wie Odysseus einer war) immer wieder einholt. Wo 
der Mensch jedoch nicht aktiv um geistige Erkenntnis 
bemüht ist (und wie in Böcklins Bild sozusagen am Stei-
ne klebt), wird diese Sehnsucht leicht zur exaltierten
Schwärmerei.

Singsang der Sirenen
Eine zunehmende Entfremdung
von Homers Epen lässt sich anhand
der Exponate in der Ausstellung be-
obachten, und Kommentare wie die
vom «coolen» Odysseus bestätigen
dies nur. Einige neuzeitliche Künst-
ler jedoch haben wie Böcklin die
Sehnsucht nach dem sich in den
Mythen aussprechenden Geistigen
noch verspürt. Herman Grimm

(1828 –1901) zum Beispiel empfand eine ernsthafte
Sehnsucht nach homerischer Weisheit, als er sein Buch
«Homers Ilias»7 verfasste. Zwar ist es – wie Walter Jo-
hannes Stein bemerkt – selbst einer so «fein empfin-
denden Künstlerseele» wie Herman Grimm nicht mehr
möglich, die nötigen Begriffe zu finden, um zur grie-
chischen Götterwelt durchzudringen. Was aber an
Grimms Bemühungen so beeindruckt, ist seine von Lie-
be und Ehrfurcht getragene Haltung gegenüber Homer.

Obwohl Grimm weder in der Ausstellung noch in
dem umfangreichen Katalog genannt wird, sei er hier
erwähnt, weil ein Vergleich mit Raoul Schrott umso
deutlicher macht, wie letzterem die Wertschätzung für

Homer abhanden gekommen ist.
Ohne die Frage zu berühren, ob
Schrott mit seiner Kilikien-These
recht hat oder nicht – sein «psycho-
analytischer» Blick auf die Ilias, aus
der er nicht nur Prüderie, sondern
auch eine «gespaltene Identität», ja
sogar eine «Stubenhocker»-Menta-
lität Homers herauszulesen meint,8

zeugt von einem völligen Verken-
nen des Inhaltes. Fragt man sich,
wodurch Schrott zu dieser Sichtwei-
se inspiriert worden sein könnte, so
waren es sicherlich nicht die Musen
Homers. Indes könnten andere sin-
gende Wesen mitgewirkt haben, die
Arnold Böcklin auf sehr humorvolle
Weise vorgeführt hat (Abb. 4): Was
in Böcklins Bild aussieht wie Vo-
geleier, sind in Wirklichkeit Toten-

schädel. In Goethes Faust wird vor jenen Wesen ge-
warnt:

«Gewahrt Euch nur! Die Allerbesten
hat solch ein Singsang schon besiegt.»9

Claudia Törpel, Berlin

Abb. 4

Abb. 3
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1 Raoul Schrott: Homers Heimat. Der Kampf um Troja und seine

realen Hintergründe. München, Hanser Verlag 2008

2 Raoul Schrott datiert die Entstehung der Ilias um 660 v. Chr.,

während Joachim Latacz davon ausgeht, dass Homer im 

8. Jh. v. Chr. gelebt hat (siehe Katalog zur Ausstellung).

3 Raoul Schrott: Homer hat endlich ein Zuhause – in der Türkei,

siehe:

www.faz.net/s/Rub7D547056E7F74D8ABD3F685341F4AC36/

(22.12.2007)

4 siehe z.B. www.sueddeutsche.de/kultur/artikel/952/150580/

(Jan. 2008)

5 z.B. Raoul Schrott: Homers Geheimnis ist gelüftet. Artikel in der

F.A.Z. vom 22.12.2007

6 Siehe z.B. Rudolf Steiner: Das Christentum als mystische Tat-

sache (GA 8). Rudolf Steiner Verlag Dornach, 9. Aufl. 1989

7 Herman Grimm: Homers Ilias. 2. Aufl., Cotta’sche 1907

8 Raoul Schrott: Homers Heimat. A.a.O., S. 167

9 J. W. Goethe: Faust. Der Tragödie zweiter Teil. 2. Akt. Klassische

Walpurgisnacht. Pharsalische Felder. Zeile 7154 f.

Über die wahre Bedeutung der Ilias

Dieser bisher unveröffentlichte Aufsatz stammt aus dem
Nachlass von Walter Johannes Stein. Er wird hier in Ergänzung
des Artikels von Claudia Törpel publiziert. 

Redaktion

Herman Grimms Darstellung der homerischen Ilias
zu lesen hat etwas Beglückendes. Eine fein emp-

findende Künstlerseele spricht sich in diesem Buche
aus. Mit unendlicher Liebe ist es geschrieben – Her-
man Grimm hat sich mit den Gestalten der homeri-
schen Helden immer wieder beschäftigt. Plastisch-
bildhaft stehen sie vor seinem Seelenblick. Er spricht
von ihnen, wie man von Menschen redet, mit denen
man lange zusammengelebt hat. Immer wieder, wenn
ich Herman Grimms Ilias zur Hand nehme, muss ich
an eine Plutarch-Stelle denken, in welcher dieser von
Alexander dem Großen erzählt, und von seiner gro-
ßen Liebe zur Ilias. So scheint mir, hat auch Herman
Grimm die Ilias geliebt. Plutarch erzählt nämlich, Ale-
xander habe die Ilias stets unter das Kopfkissen zu le-
gen gepflegt. Offenbar, um darin selbst nachts, oder
vielleicht am frühen Morgen zu lesen. Und als er einst
ein kleines Kästchen von besonderer Kostbarkeit er-
beutet hatte und seine Gefährten hin und her berie-
ten, welcher Bestimmung man dieses kostbare Käst-
chen zuführen solle, schien Alexander die beste
Verwendungsart, es zur Aufbewahrung der Ilias zu be-

nützen. Wer so liebevoll die homerischen Gestalten
schildern kann wie Herman Grimm, von dem muss
man glauben, seine Verehrung für dieses Buch sei kei-
ne geringere gewesen als die Alexanders des Großen.
Herman Grimm lässt keine Gelegenheit vorüberge-
hen, Homer alles Gute nachzusagen. Bald bewundert
er den architektonisch vollendeten Aufbau des Gan-
zen, bald die Fülle und das Treffende der Bilder, bald
die meisterhafte Darstellung des landschaftlichen
Hintergrundes, von dem sich die Handlung abhebt,
bald die Art wie der Dichter unsere Spannung erweckt
oder uns im Flug in neue Szenarien versetzt. Aber es ist
nicht nur der Künstler Homer, der ihn so entzückt,
vielmehr waltet etwas in Herman Grimms Buch, was
man wie eine geheimnisvolle Liebe empfinden kann,
deren Gegenstand man erst auffinden muss.

Nicht nur Homer gegenüber, sondern der ganzen
griechischen Welt empfindet Herman Grimm etwas,
das auf ihn eine unendliche Anziehungskraft ausübt
und die er doch nicht frei in seiner Seele walten lassen
möchte. Herman Grimm (so kann man es vielleicht
ausdrücken) empfand die griechische Welt als Rätsel.
Er hat das auch wiederholt ausgesprochen; am deut-
lichsten vielleicht im zweiten Bande seiner Goethe-
Vorlesungen, da, wo er mit kühner Hand die schwung-
vollen Linien eines großartig gehaltenen Kultur-
gemäldes in einer Art Kohlenskizze andeutet. Er
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spricht dort davon, wie anders die Römer gegenüber
den Griechen erscheinen. Alles, was die Römer tun,
das können wir verstehen, aber die Griechen verste-
hen wir nicht mehr ganz. Und so kommt es ihm vor,
als sei Alkibiades, neben Cäsar betrachtet, der reinste
Märchenprinz. Was ihm märchenhaft vorkommt, was
er wie einen phantastischen Zug empfindet, das ist das
Hereinspielen des Übersinnlichen, der Götterwelt in
die griechische Menschenwelt. Und Herman Grimm,
der sich sagt, das verstünden wir moderne Menschen
nicht, empfindet doch etwas wie eine geheimnisvolle
unendliche Sehnsucht danach, diese griechische Mär-
chenwelt zu verstehen. Aber er möchte sich das selbst
nicht voll eingestehen. Zwar waltet diese Sehnsucht in
dem liebevollen Ausgestalten jeder Einzelheit z. B. in
seinem Buche über Homers Ilias, aber dann verbannt
er doch wieder diese Sehnsucht in Seelentiefen. Und
es ist nicht nur psychologisch, sondern kulturhis-
torisch interessant, wie er dabei zu Werke geht. Mit ei-
ner liebenswürdigen und dabei selbstbewussten Vor-
nehmheit behandelt er das Problem der griechischen
Götter, und er behandelt sie so, dass sie in Abgrund-
tiefen versinken müssen. Er vergleicht die griechi-
schen Götter Fürsten und Adeligen, und die sterb-
lichen Menschen vergleicht er gewöhnlichen Bür-
gerlichen: «diesen Bürgerlichen gegenüber gibt es kei-
nen für sie verbindlichen Sittenkodex, die böse Laune
erlaubt alles, die gute verpflichtet zu nichts. Sie sehen
den Menschen in seiner Qual gefühllos an … begehren
zugleich aber ehrfurchtsvolle Unterordnung und fes-
tes Vertrauen auf ihre hohe Güte und Gerechtigkeit.
Im eigenen Verkehr oft kleinlich und würdelos wer-
den sie, sobald ein Wesen niederer Ordnung erscheint,
majestätisch und unnahbar. Lassen wir diesen Ver-
gleich als Maß gelten, so erklärt sich die homerische
Götterwirtschaft vielleicht aus den eigenen Erfahrun-
gen des Dichters …»

Diese Worte geben Zeugnis von einer wichtigen his-
torischen Seelentatsache aus der Zeit der Jahrhundert-
wende. Ein so außerordentlich geistvoller und feinsin-
niger Betrachter der Geschichte wie Herman Grimm
es zweifellos war, hat, wenn er nach Begriffen sucht,
um die Götter Griechenlands zu verstehen, nichts was
sich für solch ein Verstehen brauchen ließe, sagt er
doch sogar: «Als Gesindel lässt» Homer die Götter
«manchmal erscheinen, das sich anschimpft und mit
Ohrfeigen traktiert. Wie hoch steht Hector mit seiner
Familie sittlich über den Göttern, die ihn mit Lüge
und Trug zu Tode hetzen!»

Beim Lesen dieser Worte kann man heute nicht an-
ders, als sie als völlig ungenügend zu empfinden, und

man wird sich fragen: Wo findet man die Begriffe,
durch die sich der Tatbestand, der geschichtlich vor-
liegt, in dem was die Griechen über ihre Götter sagen,
denken lässt, wie enthüllt sich uns das Geheimnis der
griechischen Götter? Das ausklingende neunzehnte
Jahrhundert konnte diese Frage nicht stellen, viel we-
niger sie beantworten. Aber schon das erste Jahrzehnt
des neuen Jahrhunderts brachte eine umfassende Ant-
wort. Daran offenbart sich, dass an der Jahrhundert-
wende zwei Welten aneinander grenzen, die einander
so unähnlich sind in ihrer geistigen Physiognomie,
wie in den fünftausend zuletzt verflossenen Jahren
keine einzige Jahrhundertwende es mit sich gebracht
hat. Denn schon im ersten Jahrzehnt des neuen Jahr-
hunderts finden wir über das Volk der Griechen die
folgende Ausführung: «Das Volk stellte die Götter und
Dämonen in Bildern vor, deren Inhalt ganz der sinn-
lichen Welt entnommen war. Musste nicht derjenige,
der die Wesenheit des Ewigen durchschaute an der
Ewigkeit solcher Götter irre werden? Wie sollte der
Zeus der Volksvorstellung ein ewiger sein, da er die 
Eigenschaften eines vergänglichen Wesens an sich
trug?»

Da wird also darauf hingewiesen, dass die Griechen
selbst das Ungenügende dieser Göttervorstellung em-
pfanden und nicht erst der moderne Mensch. Und es
wird weiter gezeigt, dass man in den Mysterien über
dieses Ungenügende der Vorstellung der Volksgötter
hinauskam. Denn in dem eben angeführten Buche
heißt es dann weiter: «als ein Beispiel, wie der Lehrer
zu seinen Schülern in den Mysterien sprach: Gott ist
nicht für deine Sinne und für deinen Verstand, der dir
die sinnlichen Wahrnehmungen erklärt, Gott ist … in
der Welt verzaubert und du brauchst deine eigene
Kraft, um ihn zu finden. Diese Kraft musst du in dir er-
wecken». (Rudolf Steiner, Das Christentum als mysti-
sche Tatsache)

Wie das vor sich geht, hat Homer in seiner Odyssee
beschrieben. Odysseus sucht in Irrfahrten für die eige-
ne Seele und für die Freunde die Rückkehr in die göttli-
che Urheimat. In der Odyssee ist eine Einweihung ge-
schildert. Wie sich diese in sieben Stufen gerade für
Odysseus vollzog, mag man in dem Buche Das Chris-
tentum als mystische Tatsache nachlesen. Aber wenn
die Odyssee eine «Einweihung» darstellt, als was ist
dann die Ilias anzusprechen?

Sie ist der Gesang der Muse Apollos zum Zorn des
Achill. Wer ist Achill? Herman Grimm stellt ihn Aga-
memnon gegenüber. Er charakterisiert Agamemnon
als einen Menschen, der überall aus sich selbst heraus
handelt. Achill aber, meint Herman Grimm, unter-
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scheide sich gewaltig von Agamemnon dadurch, dass
er nicht aus sich handelt, sondern unter göttlichem
Einfluss. Im Streit mit Achill erweist sich Agamemnon
als ein Mensch, der sich selbst beherrscht. Achill aber
kann sich nicht selbst bezähmen. Athene muss ihm
die Wogen seines Gefühles beruhigen. Die Göttin tut
in ihm, was Agamemnon in sich selbst vollbringt.
Scharf hat Herman Grimm darauf hingewiesen, wie
sozusagen zwei Kategorien von Menschen durch Ho-
mer dargestellt werden, und Dr. Steiner hat darauf auf-
merksam gemacht, worin eigentlich die Verschieden-
heit dieser beiden Menschenkategorien besteht. Er hat
oft Agamemnon, Menelaus und Odysseus als die Ver-
treter einer mehr intellektuellen Strömung hingestellt.
Ihr steht gegenüber der hellsichtige, aber von dämoni-
schen Kräften durchwühlte Achill. Auch in seinem
Zorn, den die Ilias besingt, walten dämonisch-göttli-
che Wesen. So kann er nicht selbst diesen Zorn sänfti-
gen, sondern Athene muss es tun. Sie, die aus Zeus’
Haupt entsprungen, die Macht hat, selbst das Dämo-
nische niederzuzwingen. Bedeutungsvoll ist es, dass
nicht Achill, sondern Odysseus es ist, der durch die
Einweihung geführt wird. Odysseus ist eine Stufe wei-
ter entwickelt wie Achill, denn er hat das alte Hellse-
hen in sich überwunden und erringt sich aus eigener
Kraft, unter der Leitung der ihn führenden Götter,
[den Weg] zurück in die Urheimat des Geistes. Das
wird uns angedeutet durch seinen Abstieg in den Ha-
des. Aber Achill ist der Mensch, der zwar hellschauend
ist, aber die Dämonen (man ist versucht zu sagen «die
Schlange») könnten ihn in die Ferse stechen. Und
wirklich stirbt Achill am Pfeil, der ihm in die Ferse
trifft. Aber nicht die Schlange trifft ihn hier, sondern
Apollo, der Drachentöter. Apollo ist der Gott der Har-
monie. Er harmonisiert die Kräfte der menschlichen
Seele. Er sendet dem Menschen die Muse, durch die er
die Künste pflegt und den Gesang. Ja die Muse «Apol-
los» ist es, die das Lied singt von Achill, der die Kräfte
der Harmonisierung nicht hat, der dem Dämon des
Zornes verfällt, und an dem Apollo vollziehen muss,
was nach ehernen Gesetzen das Schicksal als Aus-
gleich fordert. Es singt die Muse: «Hüte dich vor luzi-
ferisch gewordenen Göttern Griechenlands, denn sie
lassen den Menschen maßlos werden, dann aber muss
er zu Grunde gehen, dann würgt ihn die Schlange, wie
sie Laokoon und seine Söhne erwürgt hat. Und Apollo
selbst, der die Schlange bezähmt, muss ihr Werk voll-
führen, denn das fordert die Weltgerechtigkeit.»

Aber das Problem des achilleischen Zornes kann in
eine noch hellere Beleuchtung gerückt werden, wenn
man diesen Zorn als etwas ansehen lernt, das in ge-

wissem Sinne typisch ist. Sehen wir, so können wir
uns fragen – denn nicht auch Alexander dem Zorn
verfallen, muss nicht Alexander des Großen Freund,
Kleithos, ebenso sterben wie Patroklos, der Freund des
Achill? Und strebt nicht auch Alexander nach einem
Ziele, dass die Flamme des Zornes ihn verzehrt? So we-
nigstens scheint es, wenn man bedenkt, dass nach der
Ermordung des Kleithos sein Glück sich wendet.

Alexander sowohl wie seine Mutter waren heftig.
Plutarch schildert Alexanders Veranlagung zum Zorn
bis in das Physische seines Leibes hinein. Auch erzählt
er, Olympia habe eine Vorliebe für Schlangen gehabt,
und den Alexander habe sie von einem Gott in
Schlangengestalt empfangen.

Bis zu Alexander herauf gab es diese Menschen, in
denen sozusagen ein Dämon wirkt und sie dadurch zu
Helden macht, denen niemand widerstehen kann.
Und Achill war ein solcher. Der «Zorn des Achill» hat-
te für die, welche die homerischen Gesänge hörten, in
aller Zeit etwas typisch Repräsentatives, man wusste:
In urferner Vergangenheit sank die Atlantis hinab. Das
letzte Stück, das versank, war die Insel Poseidonis. Po-
seidon hatte die Atlantis umgürtet. Als Okeanos-Strom
umfloss er sie. Und das spiegelt sich ab im Mauerbau
Poseidons, der im Dienste Laomedons Trojas Stadt-
mauer baut. Apollo aber, dessen Tätigkeit das Harmo-
nisieren ist, weidet Laomedons Herden. Gegen beide
Götter erweist sich der König untreu. Deshalb muss
Troja untergehen. Die Bewohner der Atlantis hatten es
ebenso gemacht. Apollo zog sich zurück, und Posei-
don entfesselte sein Element, da die harmonisieren-
den Kräfte fehlten. Die Menschen aber wären der Lei-
denschaft verfallen, hätte nicht Athene (die Weisheit)
die Wogen geglättet. Eine intellektuelle Kulturenfolge
brachte die nachatlantische Zeit. Darin liegt ein Hin-
weis auf die Bedeutung Athenes.

So war also Trojas Schicksal ein Bild atlantischer Ge-
schichte. Hatte nicht auch hier Kassandra Apollo die
Liebe verweigert? So zog sich Apollo zurück und Troja
fiel. Aber Achill musste ebenfalls sterben.

So sah der Grieche hin zu Achill und zu Odysseus.
Der eine erreichte die Heimat, der andere sank dahin.
Das war eine große Lehre; «Hüte dich vor Aphrodite
und der Schlange, sie vernichtet als Zorn den Men-
schen. Folge Athene und Merkur, er bezähmt die
Schlange.» – So sprach man zu dem Volke, und die
Griechen setzten die philosophische Weisheit neben
den künstlerischen Enthusiasmus. Das war die große
Lehre des blinden Sehers Homer, durch dessen Mund
die Muse Apollos sang, vom Zorn des Achill und von
der Heimkehr des Odysseus.
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Globale Probleme wecken die Sehnsucht nach Weltfrieden. «Weltfrie-
den durch globale Spiritualität» lautet nicht selten die Antwort der
New-Age-Esoterik. Der Vatikan spricht nach alter Gewohnheit von
«häretischen Irrlehren»; doch der Dalai Lama, die UNO und sogar 
einige Päpste sind wohlwollend. – Welche Sichtweisen ergeben sich
aus geisteswissenschaftlicher Perspektive?

New Age ist noch längst nicht Old Age, es hat nur seinen
Namen geändert. Es heißt jetzt «Esoterik» und will, eini-

gen Autoren zufolge, bald zu einer Art «neuen Weltreligion»
avancieren. Verschiedene spirituelle und wissenschaftliche
Richtungen sollen zu neuer Einheit verschmolzen werden. Das
Zauberwort «Energie» spielt dabei eine wichtige Rolle. Das
lehrt ein kurzer Streifzug durch die Literatur – tieferes Nach-
denken bestätigt es um so mehr.1 Man stolpert unentwegt über
das Wort «Energie», das sich wie ein roter Faden durch den
vordergründigen Pluralismus zieht. Zuweilen ist auch von
«Schwingungen», «Resonanzen», «Feldern», «Matrix», usw. die
Rede. Das Energie-Credo lautet: «Alles ist Energie, deshalb lasst
uns mit Energie arbeiten.»2 Und «das ist, elementar gespro-
chen, die Theorie, die hinter der Atombombe steht»3, sagt der
populäre Esoteriker Donald Walsch mit Recht und fährt fort:
«Einstein kam der Entdeckung, Erklärung und Funktionalisie-
rung des schöpferischen Geheimnisses des Universums näher
als irgendein anderer Mensch zuvor oder seither.»4

Es ist unzutreffend, wenn es in DuMonts «Schnellkurs Esote-
rik» heißt, das Wort «Energie» werde nur «im metaphorischen
und nicht im physikalischen Sinne»5 gemeint. Das Entschei-
dende ist gerade die Identifikation der geistigen mit der phy-
sikalischen Ebene. Shirley McLaine hat das in ihrem Esoterik-
Bestseller «Zwischenleben» dialogisch zum Ausdruck gebracht:

«Und du glaubst wirklich, die Seele ist eine physikalische
Kraft?» «Ja, genau … Sie ist eine subatomare Kraft, ein intelli-
genter Energieträger …»6

Obwohl viele Autoren das Wort «Energie» nicht bewusst in
diesem Sinne verwenden, schwebt die Energie-Theorie wie ein
graues und durchaus dogmatisches Gedanken-Gespenst hinter
dem Gros des Esoterikangebots. Ursprünglich stammt sie aus
der theoretischen Physik des 20. Jahrhunderts. 1975 wurde sie
von Atomphysiker Fritjof Capra der Einsteinschen Physik ent-
bunden und in die Welt der Esoterik übertragen. Dort bildet sie
seither deren «gemeinsamen Nenner», die weltanschauliche
Grundlage. Sie ist das wohl wichtigste Bauelement für das «ge-
waltige Geistige Bauwerk» der «neuen Weltreligion».

Das globale «gewaltige Geistige Bauwerk»
«Wir ‹müssen› die Brücke bauen. Und es braucht jeden von
uns für dieses gewaltige ‹Geistige Bauwerk›. Dieser Regenbogen
muss in allen Farben erstehen. Und die große Herausforderung
wird sein, die verschiedenen geistigen und geistlichen Strö-
mungen zu ‹Einen› und zusammen zu führen in ‹Einen› gro-
ßen Fluss. Findet den gemeinsamen Nenner. Sucht ohne Un-
terlass nach dem Verbindenden. Es wird mühsam sein. Doch
das Kind dieser schwierigen Geburt ist Christus in euch als
Welten-Gemeinschaft.(…) Alle Kulturen sind in uns. Wenn wir

Verschiedenartigkeit bewerten, bleibt sie das, was wir aus ihr
machen. Wenn wir Verschiedenartigkeit aus dem Blickwinkel
des ‹Einen› betrachten, erkennen wir den Regenbogen. Es ist
eine kleine Wandlung von Energie im Geiste nötig, um diese
offene Weite als Haltung zuzulassen.»7

Um diese Einigung zu erreichen, werden alle Register gezo-
gen: von der Quantenphysik bis zum Buddhismus, vom Chris-
tentum bis zur Theosophie – alles wird verwertet, um den 
großen «gemischten König» der «Neuen Weltreligion» aufzu-
richten. Dabei gehen zuweilen wesentliche Elemente der ein-
zelnen Richtungen verloren; etwa bei verschiedenen «westli-
chen Formen» des «Buddhismus»: 

Bekanntlich ist der sogenannte «Achtfache Pfad» zentraler
Bestandteil des traditionellen Buddhismus. Er wurde seinerzeit
vom Gautama Buddha als Schulungsweg gegeben. Dennoch
wissen viele Anhänger von Esoterik-Buddhismen nicht, dass er
existiert.8 – Das ist nicht nur Auffassungssache unterschiedli-
cher buddhistischer Schulen, sondern ein New-Age-typisches
Phänomen. Ähnlich verhält es sich mit anderen spirituellen
Lehren, etwa derjenigen Krishnas, des Christentums oder der
Anthroposophie. Moderne Esoteriker lehren unter Verwen-
dung dieser Namen nicht selten das gerade Gegenteil: Der
achtfache Pfad wird unterschlagen, den Buddha lehrte, «Meis-
terenergien» werden gechannelt, während Steiner Mediumis-
mus ablehnte; ein unpersönlicher Gottesbegriff verbreitet,
während Krishna einen persönlichen lehrte usw. 

Dass es auch sehr positive Ansätze gibt, macht die Sache
nicht einfacher, sondern fordert das Unterscheidungsvermö-
gen desto mehr heraus. Dabei kann einem die Sehnsucht nach
Harmonie und Weltoffenheit manchen Streich spielen. Etwa
wenn Walsch zum Medium wird und den von ihm gechannel-
ten «Gott» sagen lässt:

«Lies die Schriften eines Mannes namens Rudolf Steiner. Er-
forsche die Methoden der Waldorf-Schulen, die er entwickelt
hat.»9

Solche Aussagen wecken nicht nur bei Info3-Autoren helle
Begeisterung. Man möchte die dogmatischen Grenzen der «al-
ten Lehre» öffnen und sich über die glückliche Übereinstim-
mung freuen, die alle Esoteriker verbrüdert. Großmütig sieht
man über Walschs Mediumismus hinweg, sowie über ein paar
andere «Kleinigkeiten», die mit der Anthroposophie nicht in
Einklang zu bringen sind. 

Es stellt sich eben heraus, dass viele Esoterik-Klassiker, zu de-
nen auch Steiner gehört, nur scheinbar bejaht werden. In Wirk-
lichkeit erhalten sie die Rolle der Statisten, mit deren Hilfe die
eigentlichen Hauptakteure flugs zur neuen Weltreligion voran-
eilen möchten. Die Bejahung der Klassiker scheint ein gewöhn-
licher Akt im gängigen Konzept der New-Age-Esoterik zu sein.
Sie werden als Bausteine für das zu errichtende «Geistige Bau-
werk»10 verwendet. Dass dabei einige «Nebensächlichkeiten»
wie der Achtfache Pfad wegfallen, stört kaum jemanden. – Gute
Dienste zur Eingliederung der Anthroposophie in diesen Trend
leisten Statements wie das folgende von Sebastian Gronbach.
Im Gewand der Anthroposophie formuliert er das altbekannte
Energie-Credo schulgerecht und mainstream-konform:

New Age – Geburtsstunde einer «neuen Weltreligion»?
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«Es gibt nur eine Energie. Früher dachte ich, es gäbe viele
unterschiedliche Energien. Aber ich habe umfassend erfahren,
dass es in Wirklichkeit nur eine einzige Energie gibt. Diese ei-
ne Energie erscheint manchmal als Mensch oder als sein Ge-
danke – manchmal erscheint sie als Baum oder kommt aus der
Steckdose.»11

… apropos «Steckdose»:

Der radioaktive Christus
Das Streben nach Vereinigung ist an sich begrüßenswert; ech-
te Vereinigung müsste aber weit über das abstrakte Systemden-
ken der Energie-Theorie hinausgehen. Sie wäre nur möglich,
wenn Bereitschaft bestünde, sich auf die Vielfalt und Tiefe der
spirituellen Wirklichkeit einzulassen. Andernfalls entstehen
fatale Verwechslungen – beispielsweise bezüglich der Christus-
gestalt: Esoterikerin Sabine Wagenseil prophezeit:

«Dies ist, was ihr erfahren sollt und so steht es geschrieben in
der Chronik des Lebens. Der ‹Stern des Lichts› war schon einmal
Zeichen für alle Welt – als Christus uns geboren ward. Er hat uns
verheißen, dass er wieder kommen wird. Doch dieses Mal nicht
in menschlicher Gestalt. Er wird uns allen im Bewusstsein er-
scheinen und uns aufs Tiefste berühren. Der ‹Stern der Liebe›
wird von innen erstrahlen und dieses Licht vermag uns alle zu
‹Einen›. So schenkt ‹Er› sich von Neuem uns allen. Und wir wer-
den sein wie ‹Ein› Leib und ‹Ein› Auge und ‹Ein› Sein.»12

Wer als Christ oder Anthroposoph glaubt, hier sei das glei-
che gemeint, was in der Johannesapokalypse als «Wiederkunft
Christi» oder bei Steiner als die «ätherische Wiederkunft des
Christus» bezeichnet wird, täuscht sich. So ähnlich es klingt,
einer genaueren Betrachtung entpuppt es sich als etwas ganz
anderes. Es ist dasselbe, wovon Bestseller-Autor und Findhorn-
Medium David Spangler spricht, wenn er in seinem Buch New
Age – Die Geburt eines neuen Zeitalters das Bild eines «radioakti-
ven Christus» entwirft. Es handelt sich keineswegs um einen
ätherischen Christus im Sinne Steiners, sondern um einen
«Energie-Christus», also um eine Wesenheit, die Steiner als
«untersinnlich» bezeichnen würde, der sogenannten «Unter-
natur» angehörend.13 Das zeigt sich nicht auf den ersten, aber
auf den zweiten Blick ganz klar. Zunächst merkt man den Un-
terschied nicht, wenn stimmungsvoll die bevorstehende
«Christi Geburt in uns»14 prophezeit wird. Es wird aber klar,
wenn dieser «Neubeginn» näher charakterisiert wird:

«Dieser Neubeginn steht uns allen bevor – innen und au-
ßen. Die Kraft der Wandlung werden wir erfahren. Der ‹Stern
des Lichts› folgt unaufhörlich dieser Spur. Auch er ist zeitgleich
innen und außen. Unser inneres Spüren erhellt diese Spur. 
Unsere Kraftfelder sind Spür-Felder. Bewusstseinsebenen erfah-
ren, bedeutet ein In-Kontakt-Kommen mit unseren Kraft- und
Schwingungsfeldern. Um uns herum ist dasselbe anzutreffen,
wie bei allen geistigen Entwicklungsphasen. Immer ist es 
die Dichte und Schwingung des Äthers. Die Wandlung der
Schwingung bewirkt Wandlung der geistigen Reife und umge-
kehrt. Wir sind alle Energie-Körper – ein jeder in einer be-
stimmten Frequenz, die sich in jedem Augenblick wandelt. 
Alles Sein auf Erden bewirkt die Erdfrequenz. Wir alle sind 
jetzt an einem Punkt – an einer Zeitachse – in der unser ge-
samtes Energiepotential zu größerer Transparenz und erhöhter
Schwingung führt. Sensible Menschen spüren das bereits. All

unsere Energiekörper sind in ungeheure Wandlungsprozesse
eingebunden. Dies hat dazu geführt, dass die spirituelle Bewe-
gung zahlreiche Lebensbereiche beeinflussen konnte.»15

Die Schwingungs- und Frequenztheorie gehört zu den typi-
schen Denkformen der Energie-Esoterik. Der physikalische Re-
duktionismus zeigt sich in Sätzen, in denen die Verursachung
geistiger Prozesse durch energetische Reaktionen betont wird,
wie z.B.: «All unsere Energiekörper sind in ungeheure Wand-
lungsprozesse eingebunden. Dies hat dazu geführt, dass die
spirituelle Bewegung zahlreiche Lebensbereiche beeinflussen
konnte.»16 Dass Esoteriker wie Wagenseil unter «Äther» etwas
anderes verstehen als Steiner, zeigen Sätze wie: «Immer ist es
die Dichte und Schwingung des Äthers.»17 Sie zeigen, dass
«Äther» gleichbedeutend mit Energie (Schwingung) gebraucht
wird. Dadurch wird der «ätherische Christus» in einen «Ener-
gie-Christus» umgewandelt. Das ist keine Kleinigkeit; denn
Äther und Energie sind völlig verschiedene Dinge. Unter
«Äther» versteht Steiner die Lebensbildekraft, die in allen 
Lebewesen (Pflanzen, Tieren und Menschen) Wachstum und
Fortpflanzung bewirkt. «Energie» hingegen bezieht sich auf
physikalische Kräfte und Strahlungen, die uns vor allem in der
Maschinenwelt begegnen. Der ätherische Christus ist vom
Energie-Christus der Esoterik deutlich zu unterscheiden. Die-
ser Unterschied wird in der Energie-Esoterik durch gleiche 
Namensnennung verwischt, sprich: «vereinheitlicht». Der
vielgeschätzte Walsch fährt mit seiner «Kosmologie der Ein-
heit und des Einsseins»18 ebenfalls auf dieser Linie. 

Der Weg zur «globalen Spiritualität»
«Allmählich wird das Christentum, der Buddhismus, und die
anderen Religionen verwittern und vergehen, ihre Anhänger
aussterben, während die Neue Religion ihre Gläubigerschar
und Exponenten vermehren und allmählich von der ganzen
Menschheit getragen werden wird.»19

In dieser Prophezeiung des führenden New-Age-Lehrers
Benjamin Creme drückt sich ein typischer Duktus der zeitge-
nössischen Esoterik aus, die zugleich eine ihrer Absichten do-
kumentiert: Die herkömmlichen Religionen müssen weg, da-
mit für die neue Weltreligion Platz frei wird. Deswegen sagt
Walsch: «Gott braucht keine Religionen»20. Die «Einseitigkei-
ten» der herkömmlichen Religionen sollen durch die Einheit-
lichkeit der neuen Weltreligion ersetzt werden:

«Die Religionen haben von jeher bestimmte Versionen oder
Varianten der Einheit gelehrt. Meistens haben sie das Konzept
dabei aber nicht vollständig erfasst. So sagen die meisten Reli-
gionen: ‹Einerseits sind wir zwar alle eins, andererseits aber
kommt niemand in den Himmel, wenn er nicht zu uns ge-
hört.› So gesehen ist das Reden der Religionen von der Einheit
ein zweischneidiges Schwert. Aber trotzdem: Im Ganzen gibt
es in den Religionen das Wissen um die Einheit und Ver-
wandtschaft aller Menschen. Das Problem besteht darin, dass
die Religionen wenig unternommen haben, uns zu ermutigen,
die Idee der Einheit ernst zu nehmen und auf unser tägliches
Leben anzuwenden.»21

Die New-Age-Religion soll dafür sorgen, dass sich das än-
dert: «die Idee der Einheit»22 soll mit ihrer Hilfe «auf unser täg-
liches Leben»23 angewendet werden – und zwar ganz konkret,
nicht nur auf unser religiöses «tägliches Leben», sondern auch
auf unser politisches:



«Und wenn wir das wirklich realisieren – wenn wir uns
wirklich klarmachen, dass wir alle eins sind, dann verändert
das in der Tiefe unser gesamtes Leben: politisch, wirtschaft-
lich, ja sogar militärisch. Es verwandelt die Weise, wir wir un-
sere Kinder erziehen, es verändert unsere gesellschaftliche Or-
ganisation, es verändert unsere Spiritualität …»24

Die politisch-militärische Vereinheitlichung soll mit Hilfe
der UNO zur Bildung einer Weltregierung führen:

«Diese innere Weite wird Öffnungen in weltpolitischer Hin-
sicht ermöglichen. Über die UNO hinaus, wird es erstmals eine
‹Welt-Regierung› geben und Hauptanliegen der ‹Welten-Ge-
meinschaft› wird die Vernetzung untereinander sein und der
Erhalt der Schöpfung. Das Ausmaß der ökologischen Katastro-
phe wird dies erforderlich machen. Alle Wissenschaftler aller
Länder werden damit beschäftigt sein, wie es dazu kommen
konnte.»25

So argumentiert auch Walsch:
«Mir scheint, dass sich die Welt immer rascher auf den

Punkt zubewegt, an dem wir unser Einssein realisieren und
niemanden mehr von ihm überzeugen müssen. Der Klima-
wandel, dessen Gefahren uns der frühere Vizepräsident der
USA, Al Gore, so eindrücklich zu Bewusstsein gebracht hat,
wird seinen Teil dazu beitragen. Wenn die Konsequenzen der
globalen Erwärmung für jedermann spürbar werden, wird 
sich niemand mehr der Tatsache verschließen können, dass
wir alle in einem Boot sitzen.»26

In diesem Zusammenhang werden drastische Sintflut-Sze-
narien prophezeit:

«Wie eine zweite Sintflut wird es euch erscheinen, denn
zahlreiche Erdteile wird das Wasser hinwegspülen, Ihr werdet
lernen, den Tod von Angesicht zu Angesicht zu schauen, und
er wird alltäglicher Anblick sein. Seuchen werden Millionen
dahinraffen und die Erde wird sich weigern, euch zu nähren.
(…) Diese Jahre werden Jahre großer Läuterung sein und den
Beginn eines spirituellen Jahrtausends einläuten.»27

Diese Szenarien sind in Anbetracht der drohenden Klima-
katastrophe zwar nicht ganz unrealistisch, es fragt sich jedoch,
um was es sich bei der anvisierten «Welt-Regierung» handeln
soll. Allem Anschein nach soll es um eine Verquickung von
Politik und Religion gehen, was an die theokratischen Weltre-
gierungspläne der einflussreichen New-Age-Vordenkerin Alice
Bailey erinnert. An diesen arbeitet seither die von ihr gegrün-
dete Arkanschule und eine Reihe weiterer Nachfolgeorganisa-
tionen; z.B. die Organisation des «Weltweiten guten Willens»,
die als «Nichtstaatliche Organisation» auch bei der UNO in
Genf und New York vertreten sein soll.28

Christus als theokratischer Weltherrscher?
«Vereinte Nationen und die New-Age-Bewegung haben ein und

dieselbe Wellenlänge, dieselben Ziele»29

Robert Muller

Um die «Energie der aufgestiegenen Meister», welche Bailey
channelte, zu «kanalisieren», wurden überall in der Welt «Me-
ditationsgruppen für das Neue Zeitalter» gegründet. Dies ge-
schah lange bevor die Öffentlichkeit den Namen «New Age»
auch nur gehört hatte. Die intensive Vorarbeit der verschiede-
nen Bailey-Nachfolgeorganisationen hat zur Entstehung der
populären New-Age-Bewegung zweifellos Entscheidendes bei-

getragen. Viele der typischsten New-Age-Gedanken, die heute
in aller Munde sind, hatte Bailey in ihrem umfangreichen
Werk längst vorweggenommen.

Ziel des Ganzen ist es, nach Bailey, die bevorstehende Wie-
derkunft Christi vorzubereiten. Im Jahre 1945, so heißt es, teil-
te Christus den Meistern mit, dass er wieder in physischen
Kontakt mit der Menschheit treten werde.30 Das Ziel sei die
Schaffung einer Welteinheitsreligion für das kommende Was-
sermannzeitalter und die Bildung eines theokratischen Welt-
staates mit Christus an der Spitze.31

Solche und ähnliche Prophezeiungen der Esoterik erinnern
an das Jahr 1909, in dem die Leiterin der Theosophischen Ge-
sellschaft, Annie Besant, den 14jährigen Inder Jiddu Krishna-
murti als reinkarnierten Christus ausrief (wovon Krishnamurti
sich später distanzierte). Die damit von Besant eingeführte
Denkweise, mit der physischen Wiederkunft Christi zu rech-
nen, hat sich in der Esoterik-Bewegung fortgesetzt. Es treten
z.B. Gurus wie Sai Baba auf, der sich zuweilen als «Jesus Chris-
tus» bezeichnete und entsprechende Auferweckungen und
Wunderheilungen vollzog.32

Auch Creme und seine Schüler prophezeien die physische
Wiederkehr des Christus: Dieser werde sich durch miteinan-
der vernetzte Radio- und Fernsehstationen an alle Menschen
gleichzeitig wenden und «indem er gleichzeitig die ganze
Menschheit mental überschattet», werde «Er überall mit den
Menschen in telepatischen Rapport treten».33 Die Aktualität die-
ser Verquickung von Massenmedien und Esoterik zeigte sich
kürzlich in einer Pro7-Show, in der Uri Geller über das Fernse-
hen «positive Energien» in die Wohnzimmer sendete und magi-
sche Phänomene hervorrief. – «Maitreya, der Christus» wird
nach Creme noch viel mehr können: er wird mittels Fernsehen
und Radio eine neue Weltreligion inaugurieren. Solche Aussa-
gen stellen eine Fortsetzung der mit Besant beginnenden Denk-
weise dar – eben derjenigen Denkweise, die Steiner seinerzeit
zur Trennung von der Theosophischen Gesellschaft beflügelte.34

Zusammenfassend können namentlich zwei Christusbilder
unterschieden werden, die in der Esoterikbewegung kursieren:
1. Die Vorstellung eines Energie-Christus. 2. Die Vorstellung
eines sich als physischen Menschen reinkarnierenden Chris-
tus. – Bezüglich der neuen Weltreligion interessiert vor allem
die zweite Variante: Insbesondere Bailey und Creme lehrten,
Christus und seine Meisterschüler würden einen theokrati-
schen Weltstaat errichten und in leitender Stellung regieren. –
Es verwundert angesichts solcher ausgesprochen weltlichen
Christus-Visionen nicht, dass sie von manchen Christen als
«antichristlich» bezeichnet werden und man in der New-Age-
Bewegung die Wegbereiterin des Antichristen sehen will, des-
sen Ankunft sie unter dem Namen «Christus» prophezeie. 

Auch ohne Hang zu Verschwörungstheorien und religiösem
Fanatismus kann beobachtet werden, dass eine Reihe von Per-
sönlichkeiten und Organisationen in Richtung einer politisch-
religiösen Weltvereinigung wirken; beispielsweise der Leiter
der Organisation «Planetary Citizens», Donald Keys. Diese Or-
ganisation fußt wie viele andere auf Bailey-Schriften und ist
1982 aus der Organisation «Planetarische Initiative für die
Welt unserer Wahl» hervorgegangen. Dieser Vereinigung ge-
hörte neben dem ehemaligen UNO-Generalsekretär U Thant
auch der Gründer des «Club of Rome» Aurelio Peccei an. Auch
der vielgeschätzte, und seinerzeit noch weitgehend christlich
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orientierte UNO-Generalsekretär Dag Hammarskjöld wirkte in
ähnlicher Richtung. Er richtete einen überkonfessionellen Me-
ditationsraum im UNO-Gebäude ein, wo seither Weisheitsleh-
rer aus aller Welt Sessions abhalten: Zu diesen gehört u.a. der
indische Guru und Aurobindo-Schüler Sri Chinmoi, der jahre-
lang den UNO-Meditationsraum betreute und zum Leiter der
«UNO-Friedensmeditationen» ernannt wurde, welche von
zahlreichen UNO-Angestellten im zweitägigen Rhythmus ab-
gehalten werden.35 Auch Robert Muller, langjähriger stellver-
tretender UNO-Generalsekretär, wirkt im Sinne des New Age.
Eines seiner Bücher trägt den Titel: Die Neuerschaffung der Welt.
Auf dem Weg zu einer globalen Spiritualität. Demnach sollten die
«einzelnen Menschen» … 

«… den Tag der Vereinten Nationen am 24.Oktober feiern.
– Sie sollten die Flagge der Vereinten Nationen zeigen.
– Sie sollten für die Vereinten Nationen beten.
– Sie sollten verlangen, dass ihre Kinder über die Tätigkeit

der Vereinten Nationen … unterrichtet werden»36

Und die Religionen sollten …
«– sich aktiv für die Arbeit und Ziele der Vereinten Natio-

nen interessieren …
– Sie sollten die Flaggen der Vereinten Nationen an allen

Gotteshäusern zeigen.»37

Zum Verhältnis zwischen UNO und Christus sagt Muller
«Es gibt ein berühmtes Gemälde, auf dem Christus an dem

Hochhaus der Vereinten Nationen anklopft und Einlass ver-
langt. Oft stelle ich mir ein anderes … Gemälde vor: die Ver-
einten Nationen als Leib Christi.»38

Die von Muller anvisierte Verquickung von Politik und 
Religion ist offensichtlich und erstreckt sich auch auf das Bil-
dungswesen: Muller hat als UNO-Funktionär sogar einen ein-
heitlichen Lehrplan erstellt, der für alle Schulen der Welt gel-
ten soll. – Dass diese globale Gleichschaltung mit Steiners
Ideal eines freien Geisteslebens nicht in Einklang zu bringen
ist, braucht hier nicht weiter erläutert zu werden. – Zwar stellt
die internationale Zusammenarbeit im Dienste des Weltfrie-
dens auch aus anthroposophischer Sicht ein wichtiges Ziel dar.
Alles entscheidend ist jedoch die Frage, wie dies geschieht. Ge-
schieht es, wie bei Muller, im Sinne eines einheitsstaatlichen
Prinzips, in dem Politik, Geistesleben und Wirtschaft einheit-
lich verwaltet werden, muss es aus anthroposophischer Sicht
in der Tat als ein antichristliches (ahrimanisches) Konzept an-
gesehen werden. Geschieht es hingegen im Sinne einer richtig
durchgeführten, radikalen Gewaltenteilung zwischen Politik,
Geistesleben (Religion, Bildung, Kultur) und Wirtschaft, könn-
te es als christlich gelten.39
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Keimt neue Hoffnung aus den USA? Die Aera des gegen-

wärtigen amerikanischen Präsidenten George W. Bush,

der – wie schon mehrfach dargelegt – als Kriegsverbrecher

in die Geschichte eingehen wird, geht in wenigen Mona-

ten zu Ende. Vor der Türe steht ein Mann, der «menschli-

che Integrität» verspricht und als Vertreter des «neuen»

Washington (mit dem Slogan «Change» = Wandel) die

Massen und Europa begeistert: Barack Obama, der Kandi-

dat der Demokratischen Partei. Er wird bereits als «heilsa-

mer Balsam» gegen die Mächte des Bösen gefeiert. Schön

wär’s! Im letzten Apropos wurde aber bereits darauf hinge-

wiesen, dass der versprochene «Wandel» mit einigen alten

Gewichten beschwert ist: Zu Obamas Team gehören viele

«Insider», bewährte Schlachtrosse aus dem demokrati-

schen Parteiapparat und der Clinton-Regierung (nun sogar

Patti Solis Doyle, die frühere Wahlkampfmanagerin von

Hillary Clinton). Ein besonderes Gewicht hat dabei Zbig-

niew Brzezinski, Jimmy Carters Nationaler Sicherheitsbe-

rater, der sozusagen Osama Bin Laden und die Taliban «er-

funden» hat. Ein Schwergewicht ist auch Penny Pritzker

aus Chicago; sie ist als Erbin des Hyatt-Hotel-Imperiums

Multimilliardärin und fungiert als Kassenwartin. Nach Ab-

schluss der Vorwahlen ist auch klar, dass Obama die knapp

bezwungene Rivalin Hillary Clinton (der er das Etikett 

«altes Washington» verpasst hat) braucht, wenn er im No-

vember den republikanischen Konkurrenten John McCain

besiegen und US-Präsident werden will. Denn er selbst hat

zwar im «Probelauf» die meisten Staaten, die traditionell

immer Demokraten wählen, gewonnen; Hillary Clinton

hat aber in den sogenannten Swing-Staaten – die je nach-

dem einmal republikanisch und dann wieder demokra-

tisch wählen und deshalb entscheidend sein können –

obenaus geschwungen. Clinton, die sich im Vorwahl-

kampf nicht scheute, zu unappetitlichen «Bush-Metho-

den» zu greifen, kann also Bedingungen stellen. Wieviel

«Wandel» da über die Rhetorik hinaus noch möglich ist,

wird sich zeigen…

Barack Obama und seine Widersprüche

Inzwischen ist Barack Obama auch der Mann der Wirt-

schaft: «Wall Street setzt ihr Geld auf Obama. Die an der

Börse notierten Unternehmen gehen von einem Sieg der

Demokraten bei der Präsidentenwahl aus. Ihre Spenden

fließen an Obama. (…) Die Investoren wollen auf der Seite

des Siegers stehen.»1 Auch immer mehr der berüchtigten

Hedgefonds wechseln ins Lager des «Hoffnungsträgers»:

«Obama ist vielleicht nicht ausdrücklich für Hedgefonds,

aber die Manager wollen sicherstellen, dass er nicht gegen

sie ist», mutmaßte eine auf die hochriskanten Anlagefor-

men spezialisierte Finanzexpertin2. In den Vorwahlen hat

der demokratische Präsidentschaftskandidat «oft und kräf-

tig danebengehauen. So oft und so kräftig, dass sich viele

schon wunderten, wie es ihm gelang, sich dabei nicht

selbst aus dem Rennen zu werfen». Am peinlichsten war

die Sache mit einem seiner ersten Wahlkampfspender:

«Der Immobilienhai Antoin (‹Tony›) Rezko» half Obama,

«im feinen Viertel Hyde Park in Chicago eine Villa zu kau-

fen». Dummerweise «ist Rezko angeklagt, unter anderem

wegen Geldwäsche und Bestechung, als Teil eines größe-

ren Ermittlungsverfahrens gegen Korruption in der Stadt-

verwaltung». Der «Hoffnungsträger» hat von Rezko «rund

eine Viertelmillion Dollar» erhalten, die er inzwischen

schnell und «weitgehend» für «wohltätige Zwecke weiter-

spendete»3. Auch die Affäre um seinen Spitzenberater

James A. Johnson, der sich offenbar im Zusammenhang

mit der US-Hypothekenkrise mit ungewöhnlich zinsgüns-

tigen Krediten persönlich bereichert hat und inzwischen

zurücktrat4, hat Obama bisher nicht geschadet. «Verwir-

rend für viele Wähler sind die widersprüchlichen Erklä-

rungen, die Obama zu den strittigsten Fragen der Außen-

politik abgab. Auf die allerschwierigste Frage des Augen-

blicks: ‹Wie geht es mit Iran weiter?›, gibt Obama zweideu-

tige Antworten. Vor liberalen Studenten gibt er sich als be-

wusster Pazifist.» Andernorts «erklärte er im Brustton tiefs-

ter Überzeugung jedoch, es gäbe keine Grenzen, den Iran

an der Atomwaffenproduktion zu hindern».5 Zunächst er-

klärte er, er werde «den Irak-Krieg beenden». Zudem hielt

er fest, «mit tatsächlichen oder gefühlten Gegnern der

USA – Iran, Syrien, Kuba und Venezuela – in Verhandlun-

gen zu treten», und das «ohne Vorbedingungen». Nur kurz

nach seinem Vorwahlsieg «kam der Schwenk». Obama

und Clinton traten «auf dem Kongress der mächtigen Lob-

bygruppe American Israel Public Affairs Commitee (AIPAC)

auf. Im Zentrum aller Reden stand der Iran. Und plötzlich

sagte der Kandidat vor über 7000 Delegierten: ‹Die Gefahr

aus dem Iran ist realistisch, und mein Ziel wird es sein, die-

se Gefahr zu eliminieren. (…) Ich werde alles in meiner

Macht Stehende tun, um nukleare Waffen im Iran zu ver-

hindern.›» Wundern könnten sich auch viele Europäer:

«Nur wenigen ist klar, dass eine Annäherung an den Sym-

pathieträger Obama fast zwangsläufig eine Einbindung

der EU-Armeen in die laufenden (und noch bevorstehen-

den) Kriegszüge Washingtons bedeuten wird.» Auf einer

Berliner Veranstaltung redete ein SPD-Bundestagsabgeord-
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neter Klartext: «Deutschland werde sich unter einem Prä-

sidenten Obama auf ein Engagement in Irak einstellen

müssen. Das wird der Preis für die gewünschte Annähe-

rung an Washington sein.»6

An der Angel von Rupert Murdoch?

Das allerdeutlichste Zeichen, was bevorstehen könnte,

setzte aber ein anderer berüchtigter Multimilliardär: der

«erzkonservative», ja reaktionäre «australisch-amerikani-

sche Medienzar» Rupert Murdoch. An einer Konferenz in

Kalifornien wurde er gefragt, ob er eine Rolle beim Ent-

scheid der New York Post gespielt habe, «den Präsident-

schaftskandidaten Barack Obama zu unterstützen. Der

Medienzar sagte kurz und bündig: ‹Yeah›. Er sei zwar ein

Freund von John McCain, aber dieser habe eine Menge

Probleme. Er verstehe nicht viel von Ökonomie und sei

unberechenbar»7. Die New York Post ist eine konservative

Boulevardzeitung aus New York und die älteste Tageszei-

tung der USA. Ihre «Page six» ist ein Sprungbrett für viele

VIP-Karrieren. Sie gehört zu den zehn größten Tageszei-

tungen der USA und hatte über lange Zeit eine liberale

Ausrichtung. 1977 wurde sie von Murdoch gekauft und

bald wie alle seine Blätter auf einen äußerst konservativen

Kurs gebracht; an patriotische Instinkte appellieren ist ge-

fragt. Einer der bekanntesten Redakteure ist John Podho-

retz, der Sohn der Neokonservativen-Legende Norman

Podhoretz; dieser (ein ehemaliger Trotzkist!) gilt mit sei-

nem großen Netzwerk als sehr einflussreich; er gibt sich

überzeugt, «dass Präsident George W. Bush vor dem Ende

seiner Amtszeit den Iran angreifen wird»8 – wobei einzelne

Beobachter meinen, dass dies bloß eine Warnung an den

iranischen Präsidenten gewesen sei.

Die «Begattung zweier Stachelschweine»

Die jetzige Kehrtwende von Rupert Murdoch erinnert an

die vor elf Jahren in Großbritannien. Selbstverständlich

hat der «Sozialistenfresser» immer die konservativen To-

ries unterstützt. Doch eines schönen Tages trauten die

knapp zehn Millionen Leser der Londoner Boulevard-

Tageszeitung Sun ihren Augen nicht, obwohl sie durchaus

Einiges gewohnt sind: «Auf Seite drei legt das strohblonde

Nacktmodell Melinda, 25, seinen mächtigen Busen bloß.

Vis-à-vis auf Seite zwei enthüllt Labour-Führer Tony Blair,

43, auf fünf Spalten: ‹Ich bin ein britischer Patriot.›» Der

Sozialdemokrat, der damals bei den Genossen auf dem

Kontinent von SPD, SPÖ oder den französischen Sozialis-

ten als Prototyp des erfolgreichen Machers einer moder-

nen Sozialdemokratie hofiert und gefeiert wurde, stellte

«im Stile eines rabiat antieuropäischen Politikers der Kon-

servativen Partei (…) die weitere EU-Integration in Frage,

indem er gegen den ‹europäischen Superstaat› wetterte,

und schloss mit dem pathetischen Bekenntnis: ‹Britan-

nien ist zum Führen geboren, nicht zum Folgen.›» Blairs

«bislang heftigste Polemik gegen Europa muss beim Be-

sitzer der auflagenstärksten britischen Postille», Rupert

Murdoch, «gut angekommen sein. Die ideologische An-

passung ans eigene euroskeptische Weltbild in der Sun

belohnte er jedenfalls gleich in der nächsten Ausgabe mit

einer eindeutigen Wahlempfehlung. ‹The SUN backs

Blair›, prangte in über sieben Zentimeter hohen Lettern

auf der Titelseite; daneben ein Bild des stets grinsenden 

Labour-Chefs.»9 Was hier so überraschend tönt, war – von

der Öffentlichkeit kaum bemerkt – über längere Zeit vor-

bereitet worden: Schon bald nach Blairs Machtübernahme

bei Labour 1994 «war es zum ersten Treffen des Medien-

Tycoons mit dem Labour-Führer gekommen. Was Mur-

doch beim gemeinsamen Frühstück in dessen Londoner

Residenz im Nobelstadtteil Mayfair sah und hörte, gefiel

ihm – da saß offensichtlich einer, der dem furchtbaren So-

zialismus längst abgeschworen hatte. Nächster Schritt der

delikaten Annäherung, die der Presse-Mogul mit der ‹Be-

gattung zweier Stachelschweine› verglich: 1995 reiste Blair

auf Murdoch-Einladung um die Welt und legte auf der

australischen Hayman-Insel vor den Topmanagern von

Murdochs weltweiten Unternehmen Zeugnis über seine

Polit-Pläne ab. Und wieder war keiner der Herren auch nur

ein bisschen erschreckt.» Folge dieses Beschnupperns war

auch, dass die spätere Blair-Regierung keine gesetzlichen

Schranken gegen die ehrgeizigen Expansionsgelüste Mur-

dochs im Vereinigten Königreich aufbaute, etwa durch 

lästige Medien-Kartellgesetze. «Blair fand einmal mehr

freundliche Worte über die Geschäfte seines Sponsors: ‹Es

geht nicht um die Frage, ob Murdoch zu mächtig ist.›»9

Dabei wäre gerade das schon damals die Frage gewesen:

«Rupert will die Welt beherrschen», sage einer seiner Kon-

kurrenten «aus der illustren Schar von Medientycoons» –

und das war nicht ironisch gemeint. «Im Global Village

weltumspannender Fernsehnetze hat Murdoch, ‹die 

aggressivste Kraft des Medienzeitalters›, inzwischen so 

viel Macht, dass demokratischen Politikern unbehaglich

zumute sein müsste.» Gerade in Großbritannien. Dort 

nannte der Australier schon vor zehn Jahren «rund vierzig

Prozent aller verkauften Zeitungen sein eigen. Sein Satelli-

ten-TV BSkyB besitzt ein völlig unangefochtenes Markt-

monopol.»10

Von wem Tony Blair abhängig war

Auch andere beobachteten «die enge Beziehung zwischen

Blair und Murdochs Medienkonzern. Sie arbeiten in einer

Weise Hand in Hand, die zu jeder anderen Zeit einen poli-

tischen Skandal bis hin zum Sturz der Regierung hervorge-

rufen hätte.» Murdoch «sprach auf einem Seminar in New

York, das der frühere US-Präsident Bill Clinton ausrichtete.

Dessen Clinton Global Initiative ist ein Forum, das angeb-
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lich der Diskussion von Konzernchefs über ihren Beitrag

zur Lösung der Weltprobleme dient.» Das «Weltproblem»

des Medienzars: wie er sein Imperium und seine Macht

ausdehnen könnte… Dazu plauderte er aus dem Nähkäst-

chen über ein Gespräch mit Tony Blair, den er kurz zuvor

in New York getroffen habe und der dabei feststellte, «auf

der ganzen Welt seien die Menschen neidisch auf die USA,

und der Antiamerikanismus sei in ganz Europa verbreitet».

Die Tatsache, dass diese Konversation überhaupt stattfand,

ist an sich bemerkenswert. «Blair vertraut Murdoch, weil

seine Regierung politisch von ihm abhängig ist. Er teilt

nicht nur Murdochs rechte Auffassungen über Wirtschaft

und Soziales, sondern er glaubt auch, er hätte es nie ge-

schafft, Premierminister zu werden, wenn es ihm nicht 

gelungen wäre, die britischen Blätter» des Australiers «zu

seiner Unterstützung zu gewinnen. Umgekehrt ist Blair

nur allzu gern bereit, Maßnahmen durchzuführen, die

Murdoch gutheißt, und sogar die offizielle Politik der Re-

gierung danach auszurichten, was für den Medienmogul

akzeptabel ist.» Die Tagebücher des ehemaligen Labour-

Beraters Lance Price kamen Blair «sehr ungelegen». Denn

darin steht der ominöse Satz: «Wir gaben News Inter-

national [Murdochs britischer Tochtergesellschaft. B. B.]

das Versprechen, keine Änderungen an unserer Europa-

politik vorzunehmen, ohne uns vorher mit ihm abzu-

sprechen.»11

Der Australier Rupert Murdoch wurde 1986 US-Staats-

bürger – eine Voraussetzung, dass er das US-amerikanische

TV-Network Fox Television ins Leben rufen konnte. Ein

weiteres Herzstück dieses Medienimperiums ist das Holly-

wood-Film Studio 20th Century Fox; weltweit gehören

auch 175 Zeitungen dazu und sogar eine Baseball-Mann-

schaft (Los Angeles Dodgers). Jüngste Erwerbung ist der

Verlag Dow Jones mit dem berühmten Wall Street Journal.

Unter besonderen Beschuss kam Murdochs Medienmacht

durch den Fox- und Murdoch-kritischen Skandalfilm

«outfoxed», in dem unter anderem ein Ex-Fox-News-

Mitarbeiter aufgedeckt hat, dass der Fox-News-Redaktion

täglich ein Memo der Senderleitung gereicht wird, das 

die Themen enthält, die an diesem Tag behandelt werden

sollen.12 Kritiker stellen fest, dass der Journalismus des

Murdoch-Imperiums parteiisch und unsachlich sei und

dass die Bush-Regierung propagandistisch gepusht und

Neuigkeiten über beispielsweise den Irakkrieg manipuliert

werden.

Blair und Murdoch: Wenn dieses Beispiel bei Obama

Schule macht, können wir uns auf allerhand gefasst ma-

chen. Nun, Tony Blair ist inzwischen zurückgetreten –

auch wenn er politisch durchaus noch im Hintergrund

wirkt. Aber auch er wird – wie Bush – als Kriegsverbrecher

in die Geschichte eingehen – nicht nur nach dem Motto:

«mitgegangen, mitgehangen». 

Antrag zur Amtsenthebung von Bush und Cheney

Geschichte? George W. Bush wird möglicherweise schon

vorher eingeholt. Am 9. Juni hat der demokratische Abge-

ordnete Dennis Kucinich aus dem Bundesstaat Ohio vor

dem Repräsentantenhaus in einem Marathon von annä-

hernd fünf Stunden mit 35 Anklagepunkten ausgeführt,

«warum der Kongress den amtierenden Präsidenten der

USA, George W. Bush, umgehend seines Amtes entheben

solle». Und da die US-Verfassung vorsieht, dass ein derart

schwerwiegender Antrag den Abgeordneten zweimal zu

Gehör gebracht werden muss, las in der darauf folgenden

Nacht ein einfacher Beamter des Hohen Hauses die Kuci-

nich-Entschließung noch einmal vor. Die Verfassung der

USA sieht bei schweren Verstößen gegen die Verfassung die

Amtsenthebung vor. Das Repräsentantenhaus muss mehr-

heitlich dieses Impeachment beschließen. Wird dann im

Oberhaus, im Senat, der Amtsenthebung zugestimmt, ist

der Amtsinhaber seinen Posten mit sofortiger Wirkung los.

Damit entfällt auch seine Immunität, und er kann zivil-

und strafrechtlich verfolgt werden wie jeder andere Bürger

auch. Allerdings wurde noch nie ein US-Präsident so

schwerer Vergehen angeklagt wie jetzt George W. Bush von

Kucinich: «Die Regierung Bush habe lange vorher von den

Plänen für die Attacken vom 11. September 2001 durch

Dossiers von Geheimdiensten gewusst. Die Administration

habe diese Attacken – quasi wohlwollend – auf New York

und Washington zukommen sehen, um in der nachfol-

genden Verstörung der Bevölkerung einen idealen Nährbo-

den für völkerrechtswidrige und ungerechtfertigte Angriffs-

kriege gegen souveräne Staaten vorzufinden. Für den

schon lange geplanten Angriffskrieg gegen den Irak habe

die Bush-Regierung eine auf Fälschungen beruhende Ver-

bindung zwischen Al Qaida und Saddam Hussein konstru-

iert. Auch die Behauptung, der Irak verfüge über Massen-

vernichtungswaffen und stelle eine unmittelbare Bedro-

hung für die Sicherheit der USA dar, beruhe auf bewusst fa-

brizierten Fälschungen. Völkerrechtswidrige Kriegsführung

im Irak. (…) Folter und Entführungen von unschuldigen

Zivilisten durch private und staatliche Organe der USA. 

Irreführung von Kongress und Bevölkerung über Bedro-

hungspotenziale, die von Iran ausgehen würden. Vorberei-

tung eines Putsches gegen die iranische Regierung. Rechts-

widrige Bespitzelung der eigenen Bevölkerung. Manipula-

tion von Wahlen.»13 Undsoweiter, undsofort. 

Es ist wohl bemerkenswert, dass jetzt im Kongress unge-

rügt gesagt werden darf, der amtierende Präsident bediene

sich «verbrecherischer» Methoden. Der demokratische Ab-

geordnete Robert Wexler aus Florida unterstützte seinen

Kollegen Kucinich: «Eine Entscheidung des Kongresses, die

Amtsenthebung zu betreiben, ist nicht nur eine Möglich-

keit. Unser Eid verpflichtet uns dazu.» Das Repräsentan-

tenhaus beschloss ohne jede Debatte mit 251 zu 166 Stim-
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men, den Antrag an den Rechtsausschuss weiterzuleiten,

wo er, wie ein Kommentator ebenso zutreffend wie süffi-

sant vermerkte, «eines stillen Todes versterben wird». Viele

Parlamentarier sind in der Klemme und wollen offensicht-

lich ihre Hände in Unschuld waschen. «Immer deutlicher

zeichnet sich nämlich ab, dass die Regierung unter dem

Gespann Bush und Cheney wohl als die korrupteste und

unfähigste Regierung der USA aller Zeiten in die Ge-

schichtsbücher eingehen wird.» Zudem entsteht in der 

Bevölkerung ein immer stärkerer Druck: Seit 2005 zeigen

Meinungsumfragen von Instituten unterschiedlichster 

politischer Couleur, dass mindestens 35% der US-Bevölke-

rung, zeitweise sogar über 50% eine Amtsenthebung von

Bush und Cheney fordern. Und nicht bloß bei Telefonum-

fragen, sondern mit Aktionen. So hat die Gruppe «Vote to

Impeach» für eine Petition über eine Million Unterschriften

gesammelt. Anderseits müssen sich viele Parlamentarier

eingestehen, «sämtliche schwerwiegenden Entscheidun-

gen des Präsidenten mit großen Mehrheiten mitgetragen

zu haben». Um so wichtiger ist es für sie, wenn durch den

Impeachment-Antrag festgehalten wird, «dass die parla-

mentarischen Abnickungen der Bush-Verfehlungen durch

dessen vorsätzliche Täuschungsmanöver zustandegekom-

men seien», dass sie «Opfer einer geschickt eingefädelten

Verschwörung der Exekutive» geworden sind. Besonders

pikant scheint, dass der bereits erwähnte Zbigniew Brzezin-

ski, «Mentor» von Bin Laden und Taliban und seit Jimmy

Carter Chef und Mastermind der weltumspannenden «Tri-

lateral Commission», immer wieder gegen den amtieren-

den Prtäsidenten wettert, Bush habe «die Nation tief ge-

spalten und eine ‹Kultur der Furcht› durch ‹fortgesetzte

nationale Gehirnwäsche› betrieben». Und: «Um die Profite

einer von Bush geförderten Sicherheitsindustrie immer

weiter zu steigern, müssten mit gesetzmäßiger Zwangsläu-

figkeit immer neue, noch schrecklichere Bedrohungsszena-

rien fabriziert werden.» Brzezinski warnt noch einmal ein-

dringlich vor einem Militärschlag gegen Iran.13

Strafklage gegen George W. Bush?

George W. Bush und seine Leute müssen aber noch mit 

anderem rechnen. Das Urteil des Obersten Gerichtshofs,

«wonach den Häftlingen von Guantánamo der Rechtsweg

vor amerikanischen Gerichten offensteht, ist bahnbre-

chend: (…) Jeder aktuelle und ehemalige Häftling wird

klagen und dabei die Umstände seiner Verhaftung, die

Haftbedingungen und die Verhörmethoden vom Gericht

prüfen lassen.»14 Zur Frage steht auch die rechtliche Ver-

antwortung für die dort angewandten grausamen Verhör-

methoden; ein Rechtsprofessor hat anhand von Inter-

views und frei zugänglichen Dokumenten nachgewiesen,

wie eng einige Bush-Leute, wie etwa der frühere Justizmi-

nister Alberto Gonzales, an Formulierung und Durchfüh-

rung der verschärften Verhörbestimmungen beteiligt wa-

ren. «Kommt ein Gericht, irgendwo auf der Welt, zu der

Überzeugung, dass diese Methoden Folter darstellen und

dass diese Vorwürfe in den Vereinigten Staaten nicht ver-

folgt werden – unter anderem weil sich die Spitzenjuristen

Schutz vor Strafverfolgung haben garantieren lassen –,

dann könnte es gegen diese Herren bald zu Haftbefehlen

bei Auslandsreisen kommen.» Gegen den «Mann an der

Spitze» will einer vorgehen mit einer Anklage «wegen viel-

fachen Mordes»: Vincent Bugliosi, «ein gestandener ehe-

maliger Staatsanwalt aus Kalifornien». Er hat mehr als

hundert Fälle vor Gericht vertreten, davon dreiundzwan-

zig Mordanklagen, und alle gewonnen. Er hat die Charles-

Manson-Bande angeklagt und deren Verurteilung wegen

siebenfachen Mordes erreicht. In seinem neuesten Buch15

entwickelt er «Elemente einer strafrechtlichen Anklage ge-

gen Bush». Juristisch entscheidend beim Irakkrieg ist: «Die

Soldaten wurden unter Vorspiegelung falscher Tatsachen

in den Tod geschickt.» Das belegt auch der frühere Spre-

cher des Weißen Hauses Scott McClellan, Bush-Freund

und texanischer Republikaner, in einem Buch: Bush hat

gelogen, um den Krieg zu begründen.16 Ob die Clique im

Weißen Haus einen ruhigen Lebensabend wird verbringen

können?

Boris Bernstein

P.S. Eigentlich hätte hier geschildert werden sollen, wie die
Schweiz zur Bananenrepublik verkommen ist, weil die Regie-
rung – unter Anführung des damaligen Justizministers – aus
Angst vor Bush und CIA den Rechtsstaat über Bord warf und in
ein Verfahren der Justizbehörden eingriff, indem sie etwa die
Hälfte von 200 vollen Aktenordnern eines Strafverfahrens ver-
nichten ließ, wie es Dilldapp in seiner Karikatur so vortrefflich
darstellt (siehe Seite 43). Das heutige Apropos wird ein Funda-
ment für diese Schweizer Geschichte abgeben, die hier selbst-
verständlich noch abgehandelt werden soll, denn eine Regie-
rung, die vor Kriegsverbrechern einen Kotau macht, ist nicht
alltäglich.

1 www.kurier.at/ 5.6.2008

2 Spiegel Online, 27.2.2008

3 Spiegel Online, 6.6.2008

4 www.netzeitung.de/ 12.6.2008

5 Welt Online, 14.6.2008

6 www. heise.de/tp/ 6.6.2008

7 Neue Zürcher Zeitung, 6.6.2008

8 Sunday Telegraph, 30.9.2007

9 Der Spiegel, 31.3.1997

10 Zeit Online, 05/1998

11 www.wsws.org/de/2005/ 29.9.2005

12 www.outfoxed.org/

13 www. heise.de/tp/ 15.6.2008

14 www.faz.net 15.6.2008

15 The Prosecution of George W. Bush for Murder, Vanguard 2008

16 What Happened, Public Affairs, 2008
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I nfoseiten anthroposophie, aus dem info3-verlag, Sommer
2008» – im Vorwort des 16-seitigen, offenbar werbefinan-

zierten Heftchens wird mit einer Auflage von 65 000 Exempla-
ren als Beilage «in nahezu allen wichtigen anthroposophi-
schen Zeitschriften» und «in ca. 500 Arztpraxen» geworben.
Was erfahren die vielen Leser aber nun über die Anthroposo-
phie? Nichts! Die teilweise ganzseitigen Werbungen für an-
throposophische Verlage, Weleda usw. umrahmen letztlich
nur einige Druckseiten mit «Anmerkungen eines Sympathi-
santen über sein Verhältnis zu Rudolf Steiner und zur Anthro-
posophie heute»...

Der Filmemacher Rüdiger Sünner, dessen Film über Rudolf
Steiner jüngst vielerorts aufgeführt wurde, wurde gebeten, sei-
nen Blick auf «unsere Szene» (Vorspann info3) zu schildern. 

Zunächst schildert er, wie er verwundert und verärgert die
Steiner-Rezeption der letzten Jahre miterlebte, die einseitig auf
Fragen wie Rassismus und Antisemitismus ausgerichtet war
und das Esoterische vorwiegend negativ beurteilt. Er fährt
dann fort: 

«Ich selbst halte (...) Esoterik für eine alternative Denkform, in
der Themen wie (...) das Denken in Analogien, Symbolen, Imagina-
tionen und Ähnliches behandelt werden. Für den Fall, dass dabei
das rationale Denken eingeschaltet bleibt und man bestimmte My-
thenbildungen auch kritisch reflektiert, sehe ich in einer solchen
Denkform keine grundsätzliche Gefahr. (...) Könnte man nicht ei-
nen Film [über Steiner] machen, so dachte ich, der neben berechtig-
ter Kritik an manchen seiner Standpunkte auch das Erstaunliche,
Anregende und Faszinierende seiner Weltsicht herausarbeitet? Und
zwar in einer anschaulichen Sprache, die dem Zuschauer über Bil-
der, Musik und Texte wenigstens ansatzweise eine Brücke zu dem
baut, was Steiner die «geistige Welt» nennt? 

Für Sünner scheint Esoterik in einer voll ausgebildeten Tä-
tigkeit der rechten Gehirnhälfte zu bestehen («Denken in Ana-
logien, Symbolen...»), die durch die «eingeschaltete» rationale
Gehirnhälfte kritisch begleitet werden muss – dann besteht
(zumindest grundsätzlich) keine Gefahr. Sünner ist ein Beispiel
für unzählige Menschen, die sich anmaßen, über Rudolf Stei-
ner, sein Denken, seine Denkart, sein Lebenswerk usw. spre-
chen und urteilen zu können – in einem Hochmut, der darauf
hinausläuft, dies alles auf ihr momentanes Verständnis- und
Geist-Niveau herunterzuziehen – und es für den Zuschauer so-
gar noch «anschaulicher» zu machen... 

«Ich dachte, dieser Steiner war gar nicht so sperrig (...) Denn 
sein Lebensgang erzählt auch von einem Wanderer, Abenteurer, Bo-
hemien, Dichter, Naturforscher, einem Liebhaber von Luft, Licht,
Farbe und Musik (...) Und auch wenn jetzt einzelne zweihundert-
prozentige Steiner-Anhänger meinen Film dafür kritisieren («An-
throposophie als Gefühlsangelegenheit»), so glaube ich, damit den-
noch das Richtige getan zu haben.»

Sünners eigener Glaube ist ihm unbenommen. Doch wo-
rum geht es bei der Anthroposophie? Etwa darum, sie den
Menschen möglichst sympathisch zu machen, indem man im
heutigen Genuss-Zeitalter betont, Steiner sei eben auch «Aben-
teurer, Bohemien» usw. gewesen? Anthroposophie lebt einzig

und allein aus der Quelle eines reinen Denkens heraus. Wo
dies nicht gegeben ist, kann man sich eigensüchtig von ihren
Früchten ernähren, aber an ihr Wesen rührt man nicht ein-
mal. Sünner arbeitet kräftig an der Zerstörung dieser klaren 
Erkenntnis, wenn er die Kritik an seinem Film und seiner
Sichtweise «einzelnen zweihundertprozentigen Steiner-An-
hängern» zuschreibt. 

Nachdem Sünner dann trotz seiner anfänglichen Worte
ebenfalls ins Horn «diskriminierende Äußerungen bei Steiner»
stößt, fährt er fort: 

«Darüber hinaus aber gibt es vieles bei Steiner, das bis heute fas-
zinierend und anregend bleibt. Seine Werke liefern große Bilder, die
zu neuen Denkwegen stimulieren, sie sind für mich oft aufregende
Seereisen zu Häfen, die noch gar nicht gebaut sind. Die anthropo-
sophische Bewegung scheint mir immer dann stark zu sein, wenn sie
eine solch’ offene Betrachtungsweise zulassen kann. Wenn ihre ver-
schiedensten Mitglieder diese mehrdeutigen Textlabyrinthe lustvoll-
anarchisch durchwandern und sich dann zu Gedanken und Taten
inspirieren lassen, die etwas Neues in unsere oft genormte Welt brin-
gen.» 

Sünner fühlt sich bemüßigt, Steiner zu verteidigen, und ver-
kündet den genussvollen, einfachen Zugang zu seinem Werk:
Man möge es lustvoll durchwandern und sich nebenbei inspi-
rieren lassen. Wie aber, wenn die «großen Bilder», die Steiner
gegeben hat, von Grund auf verstanden werden wollen und
das Neue, wirklich Zukunftweisende vorher gar nicht in die
Welt kommen kann?

«Für mich ist Anthroposophie keine Wissenschaft und sie sollte
diesen Anspruch auch nicht so trotzig vor sich hertragen. (...) Es
kann vorkommen, dass einzelne Intuitionen Steiners von der Wis-
senschaft bestätigt werden, aber warum muss deshalb sein gesam-
tes Denken wissenschaftlich sein? (...) Für mich ist Steiner in erster
Linie ein Anreger, der aus der Tiefe der Mythen und aus dem speku-
lativen Schwung des philosophischen Denkens schöpft.» 

Hier wird das fehlende Verständnis oder vielleicht besser 
gesagt Verstehen-Wollen ganz offenbar. Sünner hat keine Vor-
stellung, was das Wesen von Geistes-Wissenschaft ist: Sie be-
ginnt mit seelischer Beobachtung nach naturwissenschaftli-
cher Methode und entdeckt dann tatsächlich ganze Meere, wo
Häfen noch nicht gebaut sind ... – Es ist völlig klar, dass An-
throposophen, die die Erkenntnisse Steiners für sich beanspru-
chen und Andere «missionieren» wollen, jeden Außenstehen-
den abschrecken. Doch es ist der Grundfehler aller Kritiker, das
Kind mit dem Bade auszuschütten und Rudolf Steiner selbst
abzusprechen, er habe seine Erkenntnisse auf vollkommen
(d.h. streng) wissenschaftlichem Wege gewonnen. Die einzi-
gen zwei Gründe, dies tun zu können, sind wirkliches Unver-
ständnis und/oder persönlicher Hochmut (Nicht-Anerkennen-
Können, «geistiger Sozialismus»). 

Die Frage bleibt: Was soll ein solcher Beitrag in sogenann-
ten «infoseiten anthroposophie», die in Hunderten von Arzt-
praxen ausliegen und das Bild unzähliger Menschen von der
Anthroposophie prägen werden? 

Holger Niederhausen, Berlin
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man einmal Böswilligkeit nicht an-
nehmen möchte. Wer aber möchte die
so klugen Leute von info3 der Dumm-
heit zeihen? Ramon Brüll täte also gut
daran, in der nächsten info3-Nummer
zu publizieren, dass er sein leichtfertig-
falsches Urteil korrigiert bzw. Thomas
Meyer (e!) Gelegenheit zu einer Gegen-
darstellung gibt. 
Man staunt und erschrickt darüber, dass
die anderen «anthroposophischen» Zeit-
schriften sich zu einer Kooperation mit
einer Gruppierung herbeilassen, der of-
fenbar gewissenhafte Urteilsbildung, ja
das Wahrheitsgewissen wenig bedeuten,
wie ihr bedenkenloser Umgang mit We-
sen und Namen der Anthroposophie
verrät, während doch nur das gewissen-
hafte Wahrheitsstreben die Grundlage
einer anthroposophischen Erkenntnis-
gemeinschaft bilden kann.  
Ein Leserbrief von Albrecht Kiedaisch
(Der Europäer Mai 2008) verfälscht –
möglicherweise unabsichtlich – die
Grundaussage des Artikels von Horst Pe-
ters «Die Grenze der Toleranz» (Der Eu-
ropäer März 2008) und arbeitet damit 

info3 in die Hände. In seinem einlei-
tenden Halbsatz «Bei allem, was man
durchaus ablehnen mag in Bezug auf ein
Bündnis zwischen Anthroposophen und
info3:» scheint K. zunächst etwas Positi-
ves meines Artikels anerkennen zu wol-
len. Doch unterschlägt die Rede eines
Bündnisses von Anthroposophen und An-
hängern Ken Wilbers den von mir pri-
mär aufgezeigten Sachverhalt, dass die
Redakteure von info3 als Gegner der An-
throposophie, die sich nur Anthroposo-
phen nennen, sich mit den Anhängern
von Ken Wilber und Andrew Cohen ver-
bündet haben. Denn da die info3-Re-
dakteure Heisterkamp, Gronbach und
Hau die Forschungsergebnisse Rudolf
Steiners zu einer Welt deutlich unter-
schiedener Geist-Wesen (Hierarchien)
und zum Mittelpunktsereignis der Er-
den- und Menschheitsentwicklung aus
der Anthroposophie eliminieren wollen
und zugleich den Namen Anthroposo-
phie für ihre Lehre vom Allgeist miss-
brauchen wollen, kann man sie nur als
Gegner der voll entfalteten Anthroposo-
phie Rudolf Steiners bezeichnen. Das 

Erschreckende dabei ist das
fehlende Wahrheitsgewissen
dieser Gegner, die den Na-
men und die – willkürlich 
reduzierte – Substanz eines
großen Geistes nutzen, um
die Dürftigkeit der eigenen
Gedanken zu kaschieren und
so die Welt zu blenden. 
Erst sekundär, doch nicht we-
niger skandalös bildet sich
das Verhalten leitender und
tätiger Anthroposophen he-
raus, die den Gegner still-
schweigend gewähren lassen,
ihn durch Beiträge unterstüt-
zen, ihm die Gelegenheit zu
vielfältigen Werbemaßnah-
men (u.a. infoseiten anthropo-
sophie als Beilage fast aller 
anthroposophischen Zeitschrif-
ten) geben, ihn opportunis-
tisch und feige für Eigen-
werbung nutzen und die 
Aufklärung der selbständig
Denkenden über info3 ver-
hindern. 
Bei seiner eigentlichen Kritik
stellt K. eine Grenzziehung
zwischen «nur philosophi-
scher Ideenbildung im Früh-
werk» und einer «auf geisti-
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Gewissenhafte Urteilsbildung?
Zu einer redaktionellen Notiz in infoseiten
anthroposophie und einem Leserbrief im
Europäer 

In unserer stark materialistisch gepräg-
ten Zeit gerät das Gewissen des Men-
schen in vielfältige Bedrängnis und 
wird daher nicht selten ganz über Bord
geworfen oder überhaupt negiert. Da-
her ist es auch nicht verwunderlich,
dass die Gewissenhaftigkeit im Bilden
und Publizieren des eigenen Urteils, ja
das Wahrheitsgewissen überhaupt im
Schwinden begriffen ist. Hier sollen nun
zwei Fälle bedenklicher Urteilsbildung
vorgestellt und geklärt werden. 
Ein Musterbeispiel eines – sagen wir zu-
nächst – problematischen Urteils bietet
Ramon Brüll in dem Editorial der info-
seiten anthroposophie (Sommer 2008},
der Werbeschrift für info3: «Der Chef-
redakteur und Herausgeber der Basler
Zeitschrift Der Europäer hatte
sich bitterlich beklagt, dass
die infoseiten anthroposophie
laut Titelseite ‹nahezu allen
wichtigen anthroposophi-
schen Zeitschriften› beilie-
gen, während sein Blatt
nicht berücksichtigt wurde.»
Tatsächlich hatte Thomas
Meyer (von info3 konstant
‹Mayer› geschrieben, ein Aus-
druck journalistischer Sorg-
falt) in dem Editorial zur
Märzausgabe 2008 ironisch
vermerkt, dass man es offen-
bar nicht schaffe, mit dem
«Zeitgeist» Schritt zu halten,
wenn Der Europäer nicht zu
den «wichtigen anthroposo-
phischen Zeitschriften» ge-
rechnet wurde, denen die 
infoseiten anthroposophie bei-
gelegt würden. Und so warn-
te er seine Leser ironisch vor
dem Risiko, bei der Europäer-
Lektüre «durch schwarze Lö-
cher aus dem Netz des Zeit-
geistes heraus zu fallen …».
Diese Ironie kann man nur
aus Dummheit oder auf-
grund leichtfertiger Urteils-
bildung verkennen, wenn
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ger Anschauung beruhenden anthropo-
sophischen Erkenntnis» in Frage.
Zweifellos hat Rudolf Steiner seine Po-
sition in den philosophischen Grundla-
genwerken zunächst in philosophischen
Begriffen formuliert. Daher konnte ich
in meinem Artikel für den Werkzusam-
menhang «ein Fortschreiten von der
philosophischen Ideenerkenntnis zur
anthroposophischen Erkenntnis der
Geist-Wesen» (S. 8–9) feststellen. Das
schließt ja nicht aus, mit K. in den
Grundlagenwerken schon den Keim der
Anthroposophie zu erblicken – vor-
nehmlich im intuitiven Geist-Erleben
der Ideen. Doch K. sucht im Wider-
spruch mit sich selbst auch die provozie-
rende Auffassung eines geschätzten Au-
tors zur Geltung zu bringen, wonach
«das spätere Werk gegenüber der Philo-
sophie der Freiheit als gewollter und ge-
konnter Rückzug – den Bedürftigkeiten
der Zuhörer zuliebe» erschiene. Da ge-
langt man wohl ungewollt in die Nähe
zu Auffassungen von info3. Nun kann
man zwar eine besondere methodische
und inhaltliche Vorliebe für die Grund-
lagenwerke Rudolf Steiners verstehen,
wenn man selber durch sie den Zugang
zur Anthroposophie gewonnen hat.
Doch dürfte man nicht mit selektiver In-
terpretation das Urteil Rudolf Steiners in
der Geheimwissenschaft im Umriss (1910,
S. 344 in 281968) übergehen: «Es stehen
diese Schriften [genannt werden Er-
kenntnistheorie der Goetheschen Welt-
anschauung, Philosophie der Freiheit] auf
einer sehr wichtigen Zwischenstufe zwi-
schen dem Erkennen der Sinnenwelt
und dem der geistigen Welt. Sie bieten
dasjenige, was das Denken gewinnen
kann, wenn es sich erhebt über die sinn-
liche Beobachtung, aber noch den Ein-
gang vermeidet in die Geistesforschung.
Wer diese Schriften auf seine ganze Seele
wirken lässt, der steht schon in der geisti-
gen Welt; nur dass sich diese ihm als Ge-
dankenwelt gibt.» (Kursiv-Hervorhebung
von mir]. Das wird erhärtet durch die
folgende Aussage Rudolf Steiners in 
den Anthroposophischen Leitsätzen: «Die-
se [Philosophie der Freiheit] geht aus den
rein-menschlichen Erkenntniskräften
selbst hervor, wenn diese sich auf das
Feld des Geistes begeben können. Man
braucht dann, um zu erkennen, was hier
erkannt wird, noch nicht ein Zusam-
mengehen mit Wesen anderer Welten.
Man kann aber sagen, die ‹Philosophie

der Freiheit› bereitet dazu vor, über die
Freiheit das zu erkennen, was dann im
geistigen Zusammengehen mit Michael
erfahren werden kann.» (1925, S. 107 
in 51962). Entsprechend wird dann spä-
ter in den Leitsätzen der Erkenntnis-
fortschritt von unbestimmter pantheis-
tischer Geistigkeit zu den konkreten
Geistwesen der höheren Hierarchien
charakterisiert (S. 119f. in 51962). Eine
gewissenhafte Urteilsbildung auf diesem
Felde müsste sich also mit Zurückstel-
lung eigener Vorlieben an der Selbstdeu-
tung Rudolf Steiners orientieren, die das
Fortschreiten seines Erkennens doku-
mentiert, ohne damit die Bedeutung der
philosophischen Grundlegung herabzu-
setzen. 

Horst Peters, Lörrach

Ein kurzer Nachruf auf Ulrich Klodt

Ulrich Klodt, der Autor des zweiteiligen
Artikels über China und den Westen, der
im Mai- und Juni-Heft erschienen ist,
verstarb am 3. Juni im 79. Lebensjahr an
einer schweren, schmerzvollen Krank-
heit. Die ganze zweite Hälfte seines Le-
bens über galt sein besonderes Interesse
der Kultur Chinas, dessen Sprache,
Schrift und künstlerischen Ausdrucks-
formen. Wer ihn kannte, konnte den
Eindruck haben, dass sein großes Inte-
resse für China wohl einer tiefen karmi-
schen Verbindung entsprang, die auch
in seinem ganzen Habitus nachklang.
1981 betrat er in Hongkong ein Anti-
quariat, wo er dem Inhaber durch seine
Erscheinung und seine Kenntnisse in
der chinesischen Literatur auffiel, so
dass dieser ihn fragte, ob er Chinese sei. 
Mit Sorge schaute Ulrich Klodt auf die
große Polarität von Ost und West und
die ungeheuren Auseinandersetzungen,
die daraus ohne eine starke spirituelle
Vermittlung der europäischen Mitte ent-
stehen müssen. So ist es gleichsam ver-
mächtnishaft, dass sein Aufsatz über die
Spannung zwischen China und dem
Westen noch kurz vor seinem Tode er-
scheinen konnte.

Herbert Ludwig, Reutlingen
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Die 24-Stunden-Apotheke für alle, auch homöopathische und 
anthroposophische Heilmittel

Kurierdienst und rascher Versand

Leitung: Dr. Roman Schmid
Theaterstrasse 14 / am Bellevueplatz, 8001 Zürich

Tel. 044 / 266 62 22, Fax 044 / 261 02 10, info@bellevue-apotheke.ch

�

Die Sprache

ist nicht nur Kommunikationsmittel
sondern ein göttliches Kunstwerk,

das den Menschen zum Menschen bildet,
das den, der sich ihr widmet, umbildet.

Sie vermag ihm zu helfen, seine
Sprach-, Sprech- und Atemhindernisse

von innen heraus zu überwinden.

Rudolf Steiners Werk
legt die Grundlage dazu:

aus konkreter Arbeit an der Anthroposophie
ergibt sich die Substanz

zu solcher Gestaltung der Sprache.

Ausbildung zum 
Sprachgestalter/ Sprachtherapeuten:

am
Seminar für Sprachgestaltung,

Baaderstrasse 54, 80469 München, 
Tel./Fax (089)2021097

email: seminar-sprachgestaltung@web.de
www.sprachgestaltung-muenchen.de

So viel Europäerfläche 

erhalten Sie bei uns 

für Fr. 100.– / € 63.–

Auskunft, Bestellungen:

Der Europäer,

Telefon/ Fax 

0041 +61 302 88 58

62
 m

m
 h

oc
h

86.5 mm breit

Anzeigenschluss Heft 11, September 2008: 8. August 2008
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Auge

Links Rechts

fUer Ein

C        S
OPTIMUM I

ANDURCHBLICK C
IN JEDEM AUGENBLICK H

BIIIERLI OPIIK
Stephan Bitterli, eidg. dipl. Augenoptiker SBAO

Hauptstrasse 34   4144 Arlesheim   Tel 061/701 80 00
Montag geschlossen

GUNDELI
CASINO
Ihr Business-Center für Anlässe 
jeder Art, jeder Grösse und 
mit massgeschneiderter Infrastruktur.

Telefon: 061 366 98 80
Fax: 061 366 98 95
E-Mail: info@gundeli-casino.ch

www.gundeli-casino.ch



Der Europäer Jg. 12 / Nr. 9/10 / Juli/August 2008 Inserenten verantworten den Inhalt ihrer Inserate und Beilagen selbst

Friedrich Husemann (1887–1959) wird einem
bestimmten Kreis von Menschen immer 
interessant sein: wegen seiner Pionierleistung 
als anthroposophischer Psychiater, wegen seines
versteckten Widerstandes gegen den National-
sozialismus, wodurch er alle seine Kranken 
vor der Vernichtung als «lebensunwertes Leben»

bewahren konnte, und schließlich – dem 
Hauptpunkt dieses Buches – wegen seines 
Konflikts mit Rudolf Steiner, der aber durch 
Rudolf Steiners überschauende Weisheit 
und Friedrich Husemanns Unerschütterlichkeit 
ein schöpferischer Konflikt gewesen ist.

Friedwart Husemann/ 
Werner Priever

FRIEDRICH HUSEMANN
Eine Biographie

NEUERSCHEINUNG

248 S., Leinen mit Schutz-
umschlag, zahlr. Abb., 
ISBN 978-3-7235-1329-3, 
Euro 19.– / Fr. 29.–

INNENARCHITEKTUR
STEIGER & PARTNER

ATELIER FÜR RAUMGESTALTUNG UND WOHNDESIGN
GRENZACHERSTRASSE 97  CH-4058 BASEL - TEL. 061-691 32 89  FAX 061-691 32 30

Sie brauchen Lebensräume? Wir gestalten sie.

bc medien ag
Stollenrain 17, CH-4144 Arlesheim
Tel. 0800 706 706, Tel. +41 (0)61 416 16 16

info@bcmedien.ch, www.bcmedien.ch
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Perseus Förderverein 
jetzt auch in Deutschland

Der Perseus Verlag ist auf finanzielle Unterstützung 
angewiesen. Ohne Förderung können viele wünschens-
werte Publikationen nicht erscheinen, weil sonst keine
ausreichende finanzielle Kostendeckung möglich ist.
Die Initiatoren des Perseus Fördervereins bitten deshalb
alle ehemaligen Mitglieder des Perseus Förderkreises
und sonstigen Freunde des Perseus Verlags, durch einen
Vereinsbeitritt zur Aufbringung wichtiger Fördermittel
beizutragen. 

Nach der Gründung des Schweizer Vereins im Herbst
2007 ist jetzt im Juni 2008 auch ein gleichnamiger 
deutscher Perseus Förderverein e.V. gegründet worden.
Dieser ist wie der schweizerische vom Finanzamt als 
gemeinnützig anerkannt, so dass Mitgliedsbeiträge und
Spenden nunmehr auch in Deutschland steuermindernd
geltend gemacht werden können. Alle Einnahmen flies-
sen dem Schweizer Förderverein zu, der die Förder-
entscheidungen trifft. Spenden sind jederzeit möglich,
auch ohne Vereinsmitgliedschaft. 

Schweizer Anschrift für Statuten und Beitrittsformular:
Perseus Förderverein, c/o Isabelle Sturm, 
Elisabethenstrasse 40, CH– 4051 Basel,
E-Mail Adresse: perseus.foerderverein@bluewin.ch  

Die Bankverbindung des Perseus Fördervereins e.V. bei
der Postbank Stuttgart lautet: Konto-Nr. 173 053 701,
BLZ 600 100 70. Die Vereinssatzung und ein Beitrittsfor-
mular können Sie formlos anfordern, entweder schrift-
lich bei 
Perseus Förderverein, c/o Franz Jürgen Römmeler, 
Neuhäuserstraße 148c, D –79199 Kirchzarten, 
oder per E-Mail unter perseus.foerderverein@bluewin.ch

Die Schweizer Bankverbindung lautet: 
Perseus Förderverein, 
PostFinance Konto Nr. 60-407651-6  
IBAN: CH03 0900 0000 6040 7651 6 
BIC: POFICHBEXXX

Dr. Gerald Brei, 
Präsident des Perseus Fördervereins in der Schweiz

N E U !

Richard Ramsbotham:

Jakob I. (1566–1625)
Inspirator von 
Shakespeare und Bacon 

Ein Beitrag zur Autorschafts-
debatte um Shakespeare

Dieses Buch klärt die jahrhundertealte Frage, ob William Shake-
speare (1564–1616) wirklich der Verfasser der Werke war, die seinen
Namen tragen. Er war es wirklich. Und nicht Francis Bacon (1561–
1626), wie in der englisch-sprechenden Welt heute neuerdings be-
hauptet wird. Aufgrund der geisteswissenschaftlichen Forschungen
Rudolf Steiners (1861–1925) weist der Autor ferner nach, dass
Shakespeares Inspirator Jakob I. (1566–1625) war, der schottisch-
englische Monarch, Gelehrte und Verfasser der King James Bible. Die
Rätselhaftigkeit dieser bedeutenden Monarchengestalt zeigt sich da-
rin, dass Jakob neben Shakespeare so verschiedene Geister wie
Francis Bacon, Jakob Böhme und Jacobus Balde inspirierte. Außer-
dem stand er am Beginn der englischen Bruderschaften, obwohl er
zugleich mitteleuropäischem Geistesleben tief verbunden war. 

Europäer-Schriftenreihe Bd. 17, brosch., 194 S., Fr. 23.– / € 16.–
ISBN 978-3-907564-47-9 

www.perseus.ch P E R S E U S  V E R L A G  B A S E L

Buchbestellungen über den Buchhandel

Thomas Meyer:

Der 11. September, 
das Böse 
und die Wahrheit

Fakten, Fragen, Perspektiven

Neues Licht auf das größte Verbrechen
des beginnenden 21. Jahrhunderts

Dieses kleine Buch räumt mit der offiziellen US-Verschwörungs-
theorie auf, die Attentate vom 11. September 2001 seien erstens
für jedermann eine Überraschung gewesen und zweitens auf Isla-
misten zurückzuführen, deren Aktionszentrum «Al-Qaida» heißt. 
Es stellt das größte Verbrechen des beginnenden 21. Jahrhunderts
in einen weltgeschichtlichen Zusammenhang und zeigt an ihm die
Notwendigkeit einer vernünftigen, geisteswissenschaftlich orien-
tierten Auseinandersetzung mit dem Bösen auf.
Mit einer Timeline zum 11. September von José García Morales.

Europäer-Schriftenreihe Bd.11, brosch.,120 S., Fr. 24.– / € 16.–
ISBN 978-3-907564-39-4

S I E B E N  J A H R E  D A N A C H :

N O C H  I M M E R  A K T U E L L !


